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  Lesermeinungen:


  »Ich will mehr davon! Die Story ist einfach nur cool.« [Amazon Leser]


  »… eine absolut gelungene Parodie auf Postapokalypse-Romane mit einem ganz eigenen Humor, den man richtig gut finden kann. Alles ist ziemlich übertrieben und abgedreht, macht großen Spaß.« [Null, leserkanone.de]


  »Apokalypse kann auch verdammt lustig sein - nur echt mit dem postapokalyptischen umherziehenden Krieger!« [JanaOltersdorff, lovelybooks]
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  Für meine Frau und meine Kinder.


  Danke für euer Verständnis.


  Prolog


  Auch auf sauren Regen folgt Sonnenschein.
  Kaum jemand sieht das Gute in der Apokalypse. Was verständlich ist. Es passieren eine Menge schrecklicher Dinge, wenn die Welt explodiert. Und dann herrscht überall Wehklagen, über den Verlust der Familie und Fehler unserer Gesellschaft. »Wääh, wäh, wääääh, was haben wir nur getan?«

    Sicher, das ist die eine Seite, aber was ist mit all den guten Dingen, die uns das Ende der Welt gebracht hat? Erderwärmung? Ist kein Problem mehr. Und ohne Erderwärmung gibt es auch keine weinerlichen Hippies mehr.

    Natürlich ist nicht alles eitel Sonnenschein und tote Hippies. Da draußen lauern echte Gefahren: Gifte, Krankheiten, große furchterregende Bären, die zu noch größeren und furchterregenderen Bären mutiert sind.

    Aber hier – hier innerhalb der Mauern unserer Stadt – liegt Hoffnung. Seht euch um! Was habt ihr nicht alles überstanden! Ihr habt den Elementen getrotzt. Ihr habt genügend Nahrung für eine ganze Gemeinschaft bereitgestellt. Ihr habt es geschafft, miteinander auszukommen, ohne euch gegenseitig über den Haufen zu schießen oder euch allzu sehr von dem Gestank belästigt zu fühlen, den die meisten von euch verbreiten.

    Und in der Bereitschaft, nicht hochnäsig zu sein, sondern eben diese Nase euren merkwürdig riechenden Brüdern zuzuwenden, liegt Hoffnung. Die Hoffnung, dass wir diese Welt neu aufbauen können. Zu einer unerschrockeneren Welt, einer vernünftigeren Welt – einer unerschrockeneren Welt, die sehr viel vernünftiger ist.

    Eine Welt, in der kein Kind mehr nach seinem Essen weinen muss. Eine Welt, in der kein Kind weinen muss, weil es Angst hat. Eine Welt, in der kein Kind weinen muss, weil ihr ihm an der Kasse nicht diesen Fingerring-Lutscher gekauft habt, obwohl ihr wisst, dass es ihn nicht aufessen wird und er als klebrige Masse aus Teppichflusen und Haaren irgendwo unter dem Fahrersitz enden wird. Eine Welt, in der kein Kind nach einem Zuhause oder nach Liebe schreien muss. Eine Welt, in der das Kind endlich einfach die Fresse halten wird.

    Das ist Eure Chance, diese Welt neu aufzubauen, so wie Ihr sie haben wollt. Eine liebevolle Welt. Eine freie Welt.

    Wollt ihr diese Chance ungenutzt lassen? Gott, die Russen oder wer auch immer haben gezeigt, dass sie reinen Tisch machen können. Jetzt können wir zeigen, was wir gelernt haben, um diese Welt zu einem besseren Ort für unsere Kinder zu machen – für deren Kinder, und deren Kinder, und vielleicht noch ein paar weitere Generationen.

    Ihr habt bereits das Recht ergriffen, Euch selbst zu regieren. Eigenverantwortlich nach eigenen Regeln zu leben, welche ein regelmäßiges Bad offensichtlich nicht einschließen.

    Jetzt seid ihr freie Männer und Frauen. Wollt Ihr euch dieses Recht von denen nehmen lassen, die sich vor unseren Toren zusammenrotten? Nur weil sie stärker sind? Nur weil sie eine Armee gnadenloser Killer haben? Nur weil sie diese Armee mit Ketten und Klingen bewaffnet haben und die Kraft des mächtigen und edlen Bisons eingefangen haben, den sie nun als bedrohlichen Kriegs-Büffel auf euch hetzen? Wollt ihr das? Oder seid ihr bereit, diese Verantwortung, diese ruhmreiche Last auf euch zu nehmen, um aus der Asche der Menschheit als eine bessere Art von Mensch hervorzugehen?

    Steht auf! Widersetzt euch dieser Bedrohung! Steht auf, mit stolz erhobenem Haupt. Denn ihr seid die wahren Erben dieser Welt und ihrer Zukunft. Kämpft! Ich werde mit euch kämpfen.

    Das ist unsere Welt, die wir hier neu errichten. Nicht ihre. Unsere. Also lasst es uns nicht vermasseln.

    Ansprache des postapokalyptischen umherziehenden Kriegers vor den Toren der Stadt Eternal Hope, Colorado, wenige Minuten vor dem Massaker von Eternal Hope, Colorado.


  1


  Jimmy Edwards berührte seine erste Brust in der großen stählernen Scheune, die inmitten der Prärie des nördlichen Texas stand. Es war die Brust eines Mädchens, sie gehörte Susan Gilmore, und die Berührung selbst war ein Unfall gewesen.
  Die beiden hatten auf einer Geburtstagsparty Fangen gespielt. Jimmy war der Fänger und Susan rannte in die Scheune, der Junge dicht hinter ihr. Rennend und kichernd versuchte sie sich zu entscheiden, ob sie sich von dem Jungen fangen lassen sollte oder nicht. Sie fand ihn süß, und ihr Plan bestand darin, sich in die Enge treiben zu lassen und dann vielleicht, nur vielleicht, hier und da ein wenig „fangen“ zu lassen.

    Sie hatte ihren Plan ohne die Wespe gemacht. Als sie um die Ecke in die Scheune abbog, flog diese so nah an ihr Gesicht heran, dass sie hätte schwören können, den Luftzug der Flügel an ihrer Nase gespürt zu haben.

    Kreischend machte sie kehrt, um der gelbschwarzen Gefahr zu entkommen.

    Jimmy, der mit ausgebreiteten Armen dastand, war auf die plötzliche Kehrtwende nicht gefasst. Seine junge Hand füllte sich mit Brust. Er lächelte kurz, als er begriff, was gerade passiert war, dann prallte sein Kopf gegen Susan Gilmores Gesicht. Sie schlug sich die Nase blutig und knallte auf den Zementboden der Scheune.

    Die Entschuldigungen sprudelten nur so von seinen Lippen, als er versuchte, ihr aufzuhelfen, aber Susan Gilmore hatte entschieden, dass sie Jimmy nun doch nicht mehr leiden konnte, und schlug seine Hilfe aus. Mit den Händen vor der blutenden Nase und dem Kopf im Nacken rannte sie zurück zu ihrer Mutter.

    Jimmy starrte voller Erstaunen auf seine Hände und schwor, sie niemals wieder zu waschen.

    Susan erzählte ihrer Mutter plappernd und keuchend von der Wespe und dem Zusammenprall, der ihre Nase blutig geschlagen, wahrscheinlich ihre Schönheit zerstört und ihr künftiges gesellschaftliches Leben gefährdet hatte.

    Jimmy suchte seine Freunde auf und erzählte ihnen von der Brust.

    Für viele, viele Jahre waren jenes Begrapschen weiblicher Brüste und die gebrochene Nase die einzig nennenswerten Dinge gewesen, die sich in der großen stählernen Scheune abgespielt hatten. Dann war die Welt in die Luft geflogen.

    Nach der Apokalypse jedoch vollzog die Scheune eine wundersame Wandlung: vom berüchtigten Tummelplatz, dessen Ruf ihm vorauseilte, zum Verwaltungsgebäude der Stadt New Hope.

    Sehr bald hatten Hochzeiten, Taufen, Wahlen, Chili-Wettessen und vieles mehr das unglückliche Ereignis beim Fangenspielen als wichtigste Begebenheit abgelöst.

    In ihren nunmehr heiligen vier Wänden wurde der Grundstein für eine Demokratie gelegt und eine Verfassung unterzeichnet. Das Vertragswerk der drei Dutzend Einwohner hatte man gedruckt, gerahmt und an einer der Wände aufgehängt. Freundlicherweise so, dass es das Graffiti überdeckte, welches lautete:

    Jimmys flinke Finger, grapschten pralle Dinger. Susan aber kriegt 'nen Knall, findet das nicht ganz so prall.

    Von diesem Tag an wurden alle Geschäfte der Stadt aus der großen Scheune geleitet.


  ***


    »Beruf?«
  »Postapokalyptischer umherziehender Krieger.«

    »Herumtreiber also«, sagte der Mann mehr zu sich selbst und kratzte mit einem Bleistift-Stummel auf einem Stück Papier herum.

    »Entschuldigung, ich sagte nicht »Herumtreiber“. Ich sagte postapokalyptischer umherziehender Krieger.«

    »Ist da ein Unterschied?«

    »Da besteht ein ganz gewaltiger Unterschied!«

    Roy Tinner wurde zusehends kahl, weigerte sich aber, es zuzugeben. Er saß im Stadtrat und hatte sich vor einer Ewigkeit freiwillig dafür gemeldet, alle Neuankömmlinge zu befragen, die beabsichtigten, ihren Fuß in diese schöne Stadt zu setzen. Und obwohl er untersetzt und deutlich übergewichtig war, sah er sich selbst als einzige und wichtigste Verteidigungslinie der Stadt New Hope gegenüber Bedrohungen wie Einwanderern, Idioten oder der Mischung aus beidem.

    »Gut, dann schreibe ich »umherziehender Krieger“.«

    »Das trifft es aber nicht. Es muss postapokalyptischer umherziehender Krieger heißen.«

    Roy schaute von seinem handgeschriebenen Formular auf. «Hören Sie, Ihre Berufsbezeichnung kann keinen zeitlichen Bezug enthalten.«

    »Doch, kann sie.«

    »Wer tut so etwas? Niemand. Farmer nennen sich doch auch nicht Prä-Winter-Erntehelfer. Das macht keinen Sinn! Ein Farmer ist ein Farmer, zu jeder Zeit. Das gilt auch für umherziehende Krieger oder … was auch immer.«

    »Guter Mann, ich bin kein Farmer. Ich hätte einer werden können – ich hätte alles Mögliche werden können; beispielsweise jemand, der Wasser reinigt. Ich hätte bei einer Raffineriegesellschaft anfangen können. Ich hätte Plünderer werden können, Jäger, Sammler, postapokalyptischer Zahnarzt … Aber ich habe mich dafür entschieden, postapokalyptischer umherziehender Krieger zu werden. Und um das werden zu können, habe ich mir Fähigkeiten angeeignet, die notwendig sind, um gegen Mutanten, Gifte, Banden und all die anderen Gefahren der Ödnis bestehen zu können. Ich kann in der Großen Wüsten des Westens überleben, am vergifteten Pazifik im Nordwesten oder in Detroit. Ich habe Waffenkunde studiert, Mechanik, Elektronik und Maschinenbau. Ich kann geradliniger schweißen und schießen als die meisten anderen Männer. Ich habe mich eingehend mit Psychologie, Strategie und positivem Denken befasst. Und aus diesen und vielen weiteren Gründen möchte ich Sie bitten, mich unter der Berufsbezeichnung postapokalyptischer umherziehender Krieger zu führen.«
  Die Apokalypse hatte eine enorme Menge an Verrückten hervorgebracht und Roy Tinner hatte genügend von der Sorte kennengelernt. Viele waren angesichts der Zerstörung und des Verlustes von Familienmitgliedern oder Freunden einfach durchgedreht. Andere hatten das Ende der Welt zum Anlass genommen, neu anzufangen, sich selbst neu zu erfinden und ein Leben zu leben, das in einer zivilisierten Gesellschaft undenkbar gewesen wäre.

    Eine ganze Menge Leute behaupteten, sie seien berühmte Persönlichkeiten. Wenn ihr Äußeres nicht ganz der jeweiligen Berühmtheit entsprach, gaben sie vor, einer der unzähligen Kampfstoffe aus den Raketen hätte sie entstellt.

    Ein paar meinten, sie wären blaublütiger Abstammung. Sie ernannten sich selbst zu Königen oder Königinnen weiter Landstriche oder Bundesstaaten, wenn nicht sogar des Landes oder des Kontinents.

    Der Mann, der nun vor ihm saß, behaupte das zumindest nicht. Dieser Herumtreiber glaubte aber jedes Wort, dass er sagte.

    Die Verätzungen an seinem Mantel belegten, dass er zahllose Tage im Ödland zugebracht hatte. Abgewetztes Leinen zeugte von Nächten auf Felsen und hartem Boden. Schwielige Hände berichteten von einem Leben voll schwerer körperlicher Arbeit. Und die Gerissenheit in den Augen des Wanderers überzeugten den Statthalter, dass sein Gegenüber nicht verrückt war.

    Nicht Stolz, sondern innere Überzeugung hatte den Mann vor ihm dazu angespornt, diesen Titel einzufordern. Das konnte der Statthalter sehen. Diesem Mann ging es um Respekt, wie dem Meister einer Freimaurer-Loge oder einem hochdekorierten Soldaten. Respekt vor dem Handwerk, das er gelernt hatte. Anerkennung für die Hingabe, mit der er in den abertausend Stunden die Fähigkeiten erlernt hatte, die seinesgleichen ausmachten, war alles, wonach er verlangte. Anerkennung nicht nur für ihn selbst, sondern auch die anderen, die wie er waren.

    Der Stadtrat griff nach einem schmutzigen Taschentuch auf dem Schreibtisch und tupfte sich den Schweiß von der Augenbraue, während er den Mann studierte. Roy könnte dem Herumtreiber Respekt dafür entgegenbringen, einen solchen Aufstand wegen des Eintrags in dem Formular gemacht zu haben – aber er musste es natürlich nicht.
  Roy schnappte sich den Bleistift und begann zu schreiben: Umherziehender Krieger.

    »Sie können apokalyptischer nicht schreiben, ist es das?«
  »Natürlich kann ich apokalyptischer schreiben! Wir alle leben jetzt seit sieben Jahren in einer postapokalyptischen Welt. Glauben Sie, ich muss nicht alle nasenlang apokalyptisch schreiben?« Er sah zurück auf sein Dokument und hielt inne.
  »A-p-o-k-a-l-y-p-t-i-s-c-h-e-r.«

    Der Stadtrat atmete geräuschvoll ein, vervollständigte wütend: »-lyptischer umherziehender«, und schrieb dann wie gewünscht die vollständige Beschreibung der Erwerbstätigkeit, wobei er die letzten Buchstaben des Wortes Krieger leicht nach oben ziehen musste, damit sie auf das Formular passten.
  »Name?«

    »Suchen Sie sich einen aus.«

    »Wie bitte?«

    »Nun, natürlich nicht Sie allein. Die Stadt.«

    »Wovon reden Sie eigentlich?«

    »Die erste Regel im Leben eines postapokalyptischen umherziehenden Kriegers lautet, keinen Namen zu haben. Die Menschen, denen ich helfe, geben mir am Ende einen Spitznamen, ohne nach dem eigentlichen Namen zu fragen.«

    »Was?«

    »Das ist in Ordnung. Legenden schreiben sich auf diese Art einfacher.«

    »Das ist lächerlich.«

    »Nein, ist es nicht. Kein postapokalyptischer umherziehender Krieger hat einen Namen.«

    »Doch, natürlich.«

    »Nein. Hatte der Mann-ohne-Namen einen Namen? Nein, hatte er nicht. Der große Unbekannte trug auch keinen Namen. Und der mysteriöse Fremde ebenso wenig.«

    Früher litt Roy Tinner unter hohem Blutdruck. Die Ärzte in der Zeit vor der Apokalypse führten dieses Leiden auf sein Übergewicht zurück und auf seine Neigung, wegen allem möglichen auszurasten. Die Ärzte (sowie der Großteil der restlichen Weltbevölkerung) waren mittlerweile verdampft, geschmolzen, explodiert, verfault oder gegessen worden, aber Roy hielt es für das Beste, sich weiterhin so zu verhalten, als hätte sich an seinem Zustand seit der beeindruckenden Zerstörung der Menschheit nichts wesentlich geändert.

    Sich zu entspannen, war ihm noch nie leicht gefallen. Aber er gab sich alle Mühe, seine Genickmuskeln zu lockern und lächelte den Herumtreiber, der ihn zunehmend zur Weißglut brachte, freundlich an: »Also, was schreibe ich denn dann jetzt?«

    »Lassen Sie das Feld einfach frei. Sie können den Namen ja später nachtragen, wenn jemand mit einer guten Idee auf den Plan tritt.«

    »Ich hätte da schon so eine Idee«, murmelte der Statthalter, als er eine Linie in das entsprechende Feld malte. »Und warum wollen Sie Einwohner der Stadt New Hope werden?«

    »Oh, ich möchte kein Einwohner werden.«

    »Was tun Sie dann hier?«

    »Also, normalerweise funktioniert das so: Ich helfe ein wenig aus, ich sehe nach den Ernten, repariere das Bewässerungssystem, baue etwas mit auf, solche Dinge. Dann wird irgendjemand krank oder wird verletzt. Doch ich stehe meinem Mann, trotze allen Gefahren, erkämpfe mir das Vertrauen der Menschen, krieg' am Ende das Mädchen und mache mich dann wieder auf den Weg.«

    Ein Bild in Roy Tinners Kopf zauberte ein aufrichtiges Lächeln in sein Gesicht – das Bild, wie der Herumtreiber draußen vor den Toren der Stadt mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden aufschlug. Das würde sich leicht arrangieren lassen, aber der Bürgermeister bestand nun einmal darauf, den Herumtreiber hierzubehalten.

    Missmutig verzog Roy die Lippen. Er nahm das Formular vom Tisch und riss es verärgert auseinander.

    »Gibt es ein Problem?«, fragte der Herumtreiber.

    Tinner grunzte und schob sich zurück. Es ertönte der quietschende Protest eines kaputten Rades, als der Stuhl ein paar Zentimeter zurückrollte und dann ruckartig anhielt. Der abrupte Halt drohte gemäß dem Trägheitsgesetz, den übergewichtigen Mann aus dem Stuhl zu kippen. Aber Gewicht schlug gängige Physik, der Statthalter landete auf den Füßen und stand auf.

    »Das war das Anmeldeformular für neue Einwohner. Jetzt brauche ich ein anderes.«

    Sein Ziel war ein ramponierter Aktenschrank, aber er achtete darauf, auf seinem Weg an den beiden Plakaten für die Bürgermeisterwahl an der nahe gelegenen Wand vorbei zu kommen. Diese beiden Wahlplakate repräsentierten die frisch gebackene Demokratie in New Hope. Auch wenn sie so aussahen, als würden sie in den Flur einer High-School gehören und nicht Teil einer funktionierenden postapokalyptischen Gesellschaft sein.

    Der amtierende Bürgermeister Wilson sah sich seiner siebten Amtszeit gegenüber und versprach auf seinem Plakat „Hoffnung für jedermann“. Dem gezeichneten Portrait des Volksvertreters fehlte es ganz offensichtlich an einem Gespür für Proportionen, aber im Großen und Ganzen entsprach die Darstellung dem Mann, den der umherziehende Krieger am Stadttor getroffen hatte. Der Kandidat machte eine einladende Geste, ein ebenso einladendes Lächeln lag auf seinen Lippen.

    Roy Tinner blieb vor dem Wahlplakat von Bürgermeister Wilson stehen, sodass der umherziehende Krieger nur noch freie Sicht auf das andere Plakat mit der Aufschrift „Wählt Tinner“ hatte.

    »Die Hoffnung darf nicht sterben«, lautete der ergänzende Slogan unter einem unbeholfen gezeichneten Strichmännchen, welches wohl allem Anschein nach Statthalter Roy Tinner mit verschränkten Armen darstellen sollte. Dicke schwarze Linien über den Augen deuteten auf einen strengeren Kurs einer möglichen Regentschaft hin. Oder auf buschige Augenbrauen.

    Roy hatte den Aktenschrank erreicht, kämpfte mit der obersten Schublade und durchsuchte eine Reihe handgeschriebener Formulare. Der Schrank knarzte und ächzte unter dem Schwergewicht, das sich dagegen lehnte. Der Statthalter atmete so schwer wie er sich konzentrierte.

    »Wie läuft der Wahlkampf?« Der umherziehende Krieger sah, wie sich die aus mehreren Filzstift-Strichen bestehende zusammengezogene Augenbraue auf Tinners Gesicht spiegelte.

    Tinner grunzte und blätterte weiter durch die Akten.

    »Wann ist Wahltag?«

    Roy sah kurz auf. »Das ist Sache der Stadt« sagte er. Dann leckte er an seinem Daumen, um weiter nach dem benötigten Formular zu suchen.

    Der umherziehende Krieger nickte und gab den Versuch auf, eine ungezwungene Unterhaltung zu führen. Aber als sich Roy der nächsten Schublade zuwendete, verspürte er den deutlichen Drang, die Stille erneut zu durchbrechen.

    »In einer Stadt wie dieser gibt es sicherlich jede Menge Papierkram.«

    Roy grunzte wieder, dieses Mal als Zeichen erfreuter Zustimmung. Jedes einzelne Formular in diesem Aktenschrank war von ihm entworfen worden. Ein letztes Mal benetzte er seinen Daumen und ging fünf weitere Dokumente durch.

    »Ah, da ist es ja.« Roy setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Mit vier geübten Hüftschwüngen bugsierte er sich erneut an den Schreibtisch heran, auf den er das leere Blatt Papier knallte. »Das Formular für Arschlöcher mit extrem geringer Lebenserwartung.«

    »Also hören Sie mal! Ich bin nur hier, um zu helfen.«

    »Wie denn?«

    »Meine Fähigkeiten sind in vielen Bereichen einsetzbar. Benötigen Sie Antibiotika, die sich in einem feindlichen Gebiet befinden?«

    »Nein, Medikamente haben wir reichlich; Penicillin, Schmerzmittel in verschiedensten Stärken.« Roy zählte an seinen plumpen Fingern die verschiedenen Medikamente ab.

    »Sterben Ihnen die Ernten weg und Sie wissen nicht, warum?«

    »Wir haben Rekordernten.«

    »Sind in letzter Zeit Einwohner beim Herumspazieren außerhalb der Stadtmauern auf mysteriöse Weise verschwunden?«

    Roy schüttelte den Kopf. »Alle Spaziergänger haben sich ordnungsgemäß abgemeldet.«

    »Wie ist es mit …«

    »Hören Sie, wir brauchen Ihre Hilfe nicht. Wir kommen klar. Wir brauchen weder Pharmazeuten noch Farmer. Wir haben genug Schweißer und Bauern. Es gibt für Sie nichts zu tun, außer vielleicht …«

    Zum ersten Mal, seit er den Herumtreiber begrüßt hatte, entkräuselte sich seine Augenbraue. Roy witterte eine Gelegenheit. Mal ganz abgesehen von den eher nervtötenden Qualitäten schien der Herumtreiber in ausgezeichneter körperlicher Verfassung zu sein. Er war fit, nicht nur für jemanden, der durchs Ödland streifte.

    Das Tinner-Titans-Kickball-Team spielte gegen das einzige andere Team der Stadt um die Meisterschaft und brauchte noch dringend einen linken Innenverteidiger. Mrs. Ellison hatte man nach einem unglücklichen Unfall während eines Spaziergangs Anfang der Woche auf die Verletztenliste setzen müssen.

    Ein Sieg über die Wilson Wild Ones könnte ihm als Trainer einen gewaltigen Vorteil gegenüber dem amtierenden Bürgermeister verschaffen. Und der Herumtreiber vor ihm könnte genau der Ersatzspieler sein, den er brauchte.

    Roy beugte sich nach vorn. »Als postapokalyptischer umherziehender Krieger müssen Sie über eine exzellente Hand-Augen-Koordination verfügen.«

    Interessiert beugte sich auch der Wanderer nach vorn und nickte bestätigend.

    »Sie durchstreifen das Land – Ihre Oberschenkel müssen überaus kräftig sein.«

    Damit ließ das Interesse des Wanderers bereits wieder nach. Er rutsche auf seinem Stuhl herum und nickte deutlich weniger enthusiastisch.

    Roy lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Rad quietschte. Roy lächelte und entblößte dabei den Traum eines jeden Kieferorthopäden. »Spielen Sie Kickball, Mr. Namenlos?«

    »Seit der Grundschule schon nicht mehr, nein.«

    Roy tippte mit dem Radiergummi gegen den metallenen Tisch und ließ den Bleistift fallen. »Nun, dann sind wir hier fertig, denke ich. Ich fürchte, in New Hope haben wir keinen Bedarf an nicht-Kickball-spielenden postapokalyptischen umherziehenden Kriegern.«

    »Jetzt vielleicht nicht. Aber in dem Moment, wo Sie mich bitten zu gehen, werden die Probleme an Ihre Tür klopfen.«

    »Probleme? Was denn für Probleme? Ich weiß nicht, ob Ihnen das bei Ihrer Herumzieherei aufgefallen ist, aber die postapokalyptische Welt ist gar nicht so übel. Tatsächlich mögen wir die Dinge, wie sie hier in New Hope sind. Es ist ruhig. Wir sind alle Nachbarn. Es gibt kein Fernsehen, das uns ablenkt, keinen Konkurrenzkampf, der uns frustriert. Und das Wetter war die meiste Zeit sehr angenehm.«

    »Wie ein kluger Mann einmal zu sagen pflegte: Selbstgefälligkeit ist der Weg zum Verhängnis«, meinte der Wanderer.

    »Von wem ist das?«

    »Von mir.«

    »Von Ihnen?«

    »Ja, von mir.«

    »Nun, dann sage ich Ihnen: Wir sind alles andere als selbstgefällig. Wir haben unsere Felder selber bestellt, um genug Essen für den Winter zu haben. Wir haben medizinische Vorräte, die jede Art von Erkrankung abdecken, und Ärzte, die uns sagen, welche Krankheit uns gerade plagt. Wir haben ein Dach über dem Kopf, einen Brunnen und ein Filtersystem für unendlichen Nachschub an Trinkwasser. Wir züchten Vieh. Wir haben eine Regierung gebildet. Wir sind alles andere als selbstgefällig – wir sind vorbereitet.«
  »Deshalb sind Sie in Gefahr.«

    Man hatte Roy Tinner in seinem Leben schon vieles genannt: Fett, Bastard, und sehr oft fetter Bastard. Viele der Beleidigungen bezogen sich auf Probleme mit der Körperhygiene, andere auf seinen Kleidungsstil, Musikgeschmack oder seine sportliche Leistungsfähigkeit. Einmal hatte man ihn in einer Sprache einen Arsch geschimpft, während ihn gleichzeitig jemand anderes in einer gänzlich anderen Sprache mit Loch tituliert hatte. Nur für eine Sache war er nicht bekannt: besonders geduldig zu sein. In einer anderen Zeit hätte man sein Gesicht im Lexikon neben ungeduldig abgebildet.

    Er musste eine Stadt am Laufen halten, eine Wahl gewinnen und dafür sorgen, dass die Tore für Fremde verschlossen blieben. Dieser Herumtreiber hier war reine Zeitverschwendung. Er hieb auf den Tisch und richtete sich zu voller, vernachlässigenswerter Körpergröße auf.

    »Sagen Sie mir eines, Fremder. Wer stellt für uns eine Gefahr dar? Psychopathen mit Hockey-Masken? Kannibalen? Killer-Clowns aus dem Weltraum?«

    Der Herumtreiber zögerte kurz, bevor er antwortete. »Einige davon, ja. Also, nicht die Clowns, das wird nicht passieren. Die haben sie erfunden. Aber Kannibalen, Psychopathen und so, durchaus.«

    »Dann werden unsere Mauern sie zurückhalten. Und solange mir niemand einen überzeugenden Beweis für eine echte Bedrohung liefert, braucht diese Stadt keinen postapokalyptischen umherziehenden Krieger, der unser Essen vertilgt und unseren Frauen nachstellt. Die einzige wirkliche Bedrohung, die wir hier haben, sind Fremde, die in unsere Stadt kommen und uns für dumm verkaufen wollen.«

    Der Herumtreiber hob verteidigend die Hände. »Okay, okay. Das ist toll. Keine Probleme, sagen Sie? Fein. Großartig.« Er gab sich geschlagen und wollte gerade gehen, als sich die Wände der metallenen Scheune bogen und polterten und sich eine der Türen öffnete. Es dröhnte noch etwas lauter, als die Tür wieder zuschlug und damit die Ankunft einer bildhübschen Blondine untermalte.

    Handgewebter Stoff bedeckte ihren Körper. Es war offensichtlich, dass irgendjemand in dieser Stadt ein außerordentlich talentierter Schneider sein musste, und diese Frau war die bestmögliche Werbung für diese Fertigkeit. Der leichte Stoff umschmeichelte ihre Figur, als sie den Raum auf dem Weg zum Büro des Bürgermeisters durchquerte. Die beiden Männer würdigte sie keines Blickes.

    Roy Tinner und der Wanderer schauten ihr hinterher. Der Wanderer setzte sich wieder hin und begann, das Formular auszufüllen: »Wie sieht's aus, brauchen Sie einen guten Schweißer?«
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  Anmutig flog der Wanderer durch die Luft, bevor er hart auf dem Boden außerhalb der Tore von New Hope aufschlug.
  Kinn voran, mit durchgedrückter Brust und angewinkelten Beinen, die für einen kurzen Moment seine Ohren berührten, ließ sich der Aufprall durchaus als eine der größten, allerdings auch schmerzhaftesten Bauchlandungen der Weltgeschichte bezeichnen.

    Er kam mit dem Gesicht zuerst auf und die ganze Wucht des Aufpralls lag in diesen Bereich. Die Luft, die es aus seinen Lungen presste, wirbelte ein wenig Staub vom Boden auf. Nachdem er wieder zu Atem kam, überprüfte er mit der Zunge, ob sich noch alle Zähne in seinem Mund befanden.

    Das Tor aus Wellblech rumpelte über den Boden und grub Rillen in den ausgetrockneten nordtexanischen Lehmboden. Dann war das Tor zu. Es klapperte noch ein letztes Mal, als der Holzblock als Riegel das Tor sicherte, und dann hatte man ihn ausgesperrt. Weg von dem ersten frischen Gemüse, Obst und Fleisch, dem er seit Wochen begegnet war.

    Der Wanderer rappelte sich in eine sitzende Position auf und brachte seinen Kiefer wieder in die ursprüngliche Position. Die richtige Anordnung für seine Füße zu finden, war schwieriger als gedacht, aber schließlich schaffte er es aufzustehen und schaute zur Stadt zurück. Grober Dreck rieselte von seinen Handflächen, die er aneinanderschlug, dann klopfte er sich den Schmutz von der Jacke.

    Das Klingeln in seinem Kopf wurde noch etwas schriller, als er über die Stadtmauern hinweg brüllte: »Früher oder später werdet ihr einen postapokalyptischen umherziehenden Krieger brauchen.«

    »Dann suchen wir uns einen anderen«, ertönte sofort die Antwort von der anderen Seite.

    Es tat weh, die eigene Stimme zu hören, und für einen Moment fürchtete er, krank zu sein, aber er schrie zurück: »Ach ja? Und wo?«

    »Hallo Bücherwurm.« Die Stimme war ruhig, sanft, und ließ den Wanderer zusammenzucken. Er ließ den Kopf hängen, und ein tiefer Seufzer entfuhr seinen Lippen. Dann drehte er sich zu der Stimme um.

    »Hallo Logan.«

    Das Ödland hatte eine Menge abgebrühter Männer wie Logan hervorgebracht. Männer, die gezeichnet waren von wilden Bestien, brutalen Schlägern und anderen Gefahren. Nur wenige hatten das Kunststück vollbracht, all die Härten, die Prügel und Wunden in einen Look wie diesen umzuwandeln.

    Seine Narben waren kaum Schönheitsfehler zu nennen, denn er trug sie eher als Schmuck. Jede einzelne Narbe in seinem wilden und attraktiven Gesicht schien wohlüberlegt platziert, was ihn zum Wunschkandidaten für die Hauptrolle in jedem Action-Film und weniger zu einem Fall für einen Schönheitschirurgen machte.

    Und auch seine Kleidung hatte die Auswirkungen des Ödlands zu ihrem Vorteil genutzt. Von der Jacke bis zu den Schuhen verbreitete jeder Riss, jeder Fetzen und jeder Brandfleck das behagliche Gefühl der Lieblings-Jeans mit Abnutzungserscheinungen, die nicht einfach nur Flecken, sondern Geschichten waren. Jeder dieser Flecken war ein wohlgehüteter Schatz, ein Kapitel in einer Biografie.

    Logans Stiefel waren aus abgenutztem schwarzen Leder, das noch nie geglänzt hatte und jede Art von Politur verschmähte. Hunderte von Meilen hatten den Sohlen zugesetzt, die bereits mehrere Male geflickt worden waren.

    Er lehnte mit übereinandergelegten Beinen an der Seite eines übel zugerichteten Mustang GT, der genau wie sein Besitzer aussah. An vielen Stellen der Karosserie fehlte der verblichene Lack – blankes Metall zeugte von Schrammen, die von unglücklichen Reisen durch Sandstürme, knapp verfehlten Trümmern und unzähligen Kämpfen im ganzen Ödland herrührten.

    Trotz der verbeulten Verkleidung drang ein leises Dröhnen aus dem Doppelauspuff. Selbst im Leerlauf machte der aufgemotzte Motor Eindruck. Der Auspuff wirbelte auf bedrohliche Weise Staub auf, und in der Nähe der Räder brachte die Vibration der Maschine kleine Kiesel zum Tanzen.

    Ein Hund von unbestimmbarer Rasse und an dem Gespräch nur unwesentlich interessiert, saß auf dem Beifahrersitz.

    »Wie ich sehe, hast du noch immer deine Schwierigkeiten, die Menschen davon zu überzeugen, dass du ihnen helfen könntest.«

    Logan steckte sich eine handgedrehte Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie mit einem Zippo an. Das Zippo war mit Parfüm gefüllt. Selbst sein Feuerzeug roch männlich.

    »Dann eben in der nächsten Stadt«, sagte der Wanderer und klopfte sich weiter den Staub von den Klamotten.

    »Gib's auf, Bücherwurm. Für so eine Arbeit bist du nicht gemacht.«

    »Ich werde nicht schon wieder Lebensläufe vergleichen, Logan. Ich versuche doch nur, anderen Leuten zu helfen.«

    »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Du versuchst, Menschen zu helfen. Ich helfe Menschen.«
  »Nein. Der Unterschied zwischen uns beiden ist diese dämliche Vokuhila-Frisur auf deinem Kopf.«

    »Witze über Frisuren? Ist das dein Ernst?«

    »Das ist kein Witz, Logan. Kein Sprengkopf dieser Welt könnte uns in eine Zeit zurückbomben, in der dieser Haarschnitt wieder angesagt sein wird.«

    »Oh, jetzt werden wir wohl persönlich?«

    »Sieh' es als kostenlose Typberatung.«

    Logan nahm einen tiefen Zug und ließ sich Zeit, den Rauch auszuatmen, bevor der antwortete: »Ich hab für so was keine Zeit. Ich bin hier, um den anständigen Bürgern von … wo zur Hölle sind wir hier eigentlich?«

    »New Hope.«

    »Wirklich?«

    Der Wanderer nickte. »Den Preis für Einfallsreichtum gewinnen sie damit nicht.«

    Logan schüttelte lachend den Kopf. »Noch so eine neue großartige Demokratie?«

    »Hab schon bessere gesehen.«

    »Na, ist ja auch egal. Ich mache mich dann mal auf den Weg, den Leuten meine Hilfe anzubieten«, sagte Logan.

    »Die sagen, sie brauchen keine Hilfe.«

    »Irrtum, Bücherwurm. Sie brauchten deine Hilfe nicht. Ich bin sicher, mich werden sie anhören.« Logan griff in den Wagen und holte eine Umhängetasche hervor. Das Leder war mindestens so abgenutzt wie das seiner Stiefel. Er warf sie sich über die Schulter, pfiff nach seinem Hund und lief zum Tor der Stadt.
  Es gab ein kratzendes Geräusch, als der Köter aus dem Wagen kletterte und losstürzte, um seinem Herrchen zu folgen. Der Hund hatte ein fleckig-graues Fell, einem seiner Ohren fehlte bereits die obere Hälfte, und überhaupt sah er so aus, als hätte er mindestens genau so viele Kämpfe verloren wie gewonnen. Er schloss zu Logan auf und trottete neben ihm auf das Tor zu.

    Als er an dem Wanderer vorbeikam, legte Logan ihm eine Hand auf die Schulter.

    »Ich meine es ernst, Bücherwurm. Du solltest dir etwas anderes suchen. Die Art von Arbeit ist nichts für dich. Und das sage ich, weil ich besorgt bin.«

    »Du machst dir Sorgen, weil ich dir Konkurrenz mache.«

    »Ich mache mir Sorgen wegen Ereignissen wie in Eternal Hope, Colorado! Wie viele Menschen willst du noch in den Tod führen?«

    »Das war nicht mein Fehler!« Nun, das war kein Argument, das war kindisches Verhalten, ein Reflex. Er glaubte es ja selber nicht.

    »Ich war dabei. Du hast die Verteidigungsanlagen entworfen. Du sagtest, sie würden halten.« Logan nahm die Hand von der Schulter des umherziehenden Kriegers.
  »Sie hätten halten müssen.«
  Logan senkte die Stimme. »Aber das haben sie nicht. Und wir beide wissen, was dann passiert ist.«

    Der Wanderer wurde still, sein Blick leer, als ihn die Erinnerung auf den Vorplatz von Eternal Hope, Colorado zurückversetzte. Hunderte schreiende Menschen umringten ihn. Männer und Frauen starben zu seinen Füßen. Kinder schrien um Hilfe, als man sie verschleppte.

    Beißender Rauch war ihm an jenem Tag in die Nase gestiegen, als er Befehle geschrien hatte und auf alles schlug, was ihm in die Quere kam. Der Sprengstoff, den die Angreifer benutzten, war zwar plump, aber höchst effektiv gewesen. Er war umgeben von Zerstörung. Ein Splitter hatte sein Bein getroffen und seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Zorn trieb ihn an, weiterzukämpfen, aber all seine Bemühungen konnten das Gemetzel nicht aufhalten.

    »Du bist kein Krieger, Bücherwurm. Du bist ein Bibliothekar. Du hast es nicht drauf.« Logan sah sich um. »Und wie es aussieht, hat selbst dein Hund dich verlassen.«

    Der Nebel der Erinnerungen lichtete sich. Die Schreie verstummten. Der Blick des Wanderers wurde wieder klar. Er sah sich um. »Wo ist Chewy?«

    Ein lauter metallischer Knall drang vom Stadttor heran. Ein Jaulen ertönte. Schreie folgten. Zum Schluss hörte man ein tiefes Bellen. Dann öffnete sich mit ohrenbetäubendem Rumpeln das Metalltor gerade so weit, dass ein großer Hund hindurchschlüpfen konnte, und wurde wieder zugeschlagen.

    Es war schwer, zu sagen, ob der 170 Pfund schwere und fast einen Meter große Hund nur ein paar Salatblätter oder gleich einen ganzen Salatkopf im Maul hatte. Jedenfalls schien der Hund mit seiner Beute zufrieden zu sein. Der Vierbeiner marschierte zu dem Wanderer und setzte sich vor ihm hin. Mit großen braunen Augen schaute er zu ihm auf und wartete auf sein Lob.

    Chewy war eine Promenadenmischung aus Dogge und irgendetwas Braunem. In Statur und Größe glich sie eher einer Dogge, nur die Kieferpartie war weniger ausgeprägt, als es bei diesen Tieren üblich war.

    »Wenigstens hat dein Hund etwas zu Fressen bekommen.«

    Chewy fuhr herum und knurrte Logan an – allerdings wirkte die Pose wegen der Salatblätter, die wie eine schlaffe Fahne aus seinem Maul hingen, weitaus weniger bedrohlich.

    Logans grauer Köter lief angriffslustig vor sein Herrchen und fletsche die Zähne.

    »Chewy, sitz«, befahl der Wanderer.

    Die Dogge hörte auf zu knurren und setzte sich, um weiter ruhig und zufrieden auf ihrem Salat herum zu kauen. Er tätschelte ihren riesigen Kopf und achtete darauf, sie insbesondere hinter den Ohren zu kraulen.

    »Dein Hund weiß, wann man aufhören sollte, Bücherwurm. Davon solltest du dir eine Scheibe abschneiden. Zieh' Leine, bevor du noch draufgehst.«

    Logan lief gemächlich in Richtung Tor und läutete.

    Der umherziehende Krieger kehrte New Hope den Rücken zu und lief zusammen mit seiner Dogge zurück in die Ödnis, die einmal Nord-Texas gewesen war.

    Logan schaute ihnen nach, während er darauf wartete, dass jemand auf das Läuten reagierte. Der graue Hund knurrte noch immer, doch er machte keine Anstalten, ihn zu ermahnen.

    Ein lautes Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Eingang zu. Roy Tinner spähte durch ein Loch im Tor. »Dieses Tor ist nicht gerade leicht. Sie werden einen verdammt guten Grund brauchen, damit ich es noch einmal öffne.«

    »Ich habe etwas, dass Sie sich gerne ansehen würden«, sagte Logan.

    »Das bezweifle ich.«

    Logan steckte sich eine Zigarette in den Mund und sagte nichts. Der Blick des Statthalters wurde ernst. Er kniff seine Augen zusammen und versuchte, gleichzeitig durch das Loch zu spähen und dem Blick des Mannes dort draußen standzuhalten.

    Logan verzog bis auf ein leichtes Grinsen im Mundwinkel keine Miene.

    Eine andere Stimme hinter dem Tor murmelte undeutlich ein paar Worte, und Roy gab das Blicke-Duell auf. »Das ist jemand anderes«, sagte er zu der undeutlichen Stimme.

    Es folgte ein heftiges Murmeln, aber Logan verstand nicht, was gesprochen wurde.

    »Er ist sicher genau so einer wie der letzte«, antwortete Roy.

    Das Murmeln wurde noch etwas heftiger, und Tinners Gesichtsausdruck änderte sich. Der finstere Blick wich dem geübten Lächeln eines Politikers. »Können wir Ihnen behilflich sein?«

    »Nein. Aber ich kann Ihnen helfen.«
  Geduld war keine Stärke des Statthalters, und alles was er davon besaß, hatte er bereits an den Kerl verbraucht, der gerade davonlief. Das Lächeln verschwand.

    »Hören Sie, ich hab so was heute schon mal gemacht.« Roy deutete mit dem Daumen auf die Umrisse des Wanderers in der Ferne. »Was zur Hölle wollen Sie?«

    »Ich bin ein postapokalyptischer umherziehender Krieger. Und Sie brauchen meine Hilfe.«

    »Okay, ich sage Ihnen dasselbe wie dem letzten umherziehenden Krieger, der hier durchkam. Wir haben keine Probleme. Es gibt keine marodierenden Banden und keinerlei finstere Gestalten, die uns ans Leder wollen. Unser größtes Problem ist wohl, dass diese verdammte Klingel noch immer funktioniert.« Lächelnd griff er durch das Loch und drückte mehrmals auf den Klingelknopf.

    Logan grinste. Es erstaunte ihn immer wieder, wie sicher sich die Menschen hinter ihren Mauern fühlten. Grüppchen schlossen sich zusammen, stellten Pfähle auf, schmiedeten Verbindungen und verstärkten die Barrieren, um sich sicher zu fühlen und um sich von denen dort draußen abzugrenzen. Es kam ihnen offenbar nie in den Sinn, dass sie sich ihr eigenes Gefängnis bauten.

    Das zu erklären aber würde Stunden dauern und mit einem verrammelten Tor enden. Logan brauchte sich dieses Mal nicht mit ihnen herumstreiten.

    Ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden griff Logan in seine abgenutzte Ledertasche und zog eine lädierte und geflickte Videokamera heraus. Das Gehäuse war völlig zersprungen und wurde wie so viele Dinge in der neuen Welt von Isolierband zusammengehalten. Ausgefaserte Drähte mündeten in einer Reihe von zusammengebundenen Batterien, welche die ursprüngliche und längst tote interne Energiequelle ersetzten. Das Gewirr aus Drähten und Panzertape war nicht sonderlich hübsch, erfüllte aber seinen Zweck.

    Logan drückte den Play-Button.

    Der Statthalter schaute ungerührt zu. Dann zog er das Gerät näher an sich heran.

    »Welche Stadt ist das?«

    »Das war Vita Nova. Nicht weit von hier.«

    Der Statthalter mühte sich, das Tor ein wenig weiter zu öffnen. »Kommen Sie rein. Und bringen Sie die Kamera mit.«


  3


    »Vita Nova … klingt nett.«
  Der umherziehende Krieger hielt die Karte so, dass der Hund sie sehen konnte. Er hatte die abgegriffene Seite aus einem Atlas vor ein paar Wochen bei einem Plünderer gegen eine Flasche Wasserstoffperoxid und eine Ausgabe des MAD Magazins eingetauscht.

    Der Plünderer war über und über mit Verkrustungen und Geschwüren bedeckt gewesen. Das Peroxid brauchte er dringend, aber über das Faltbild auf der Rückseite der Zeitschrift schien er sich mehr zu freuen. Hustend und kichernd hatte er das Blatt zusammengefaltet und dann brüllend losgelacht, als sich das neue Bild ergab.

    Es zeigte eine Toilette.

    Hier draußen gab es Informationen nicht für umsonst. In einer Welt, in der so wenige Menschen so wenig besaßen, war alles zu einer Ware geworden. Wasservorkommen und Vorratsquellen waren am wertvollsten. Zumindest, wenn deren Existenz als gesichert galt. Der Standort von Siedlungen war nicht ganz so wertvoll, aber er war trotzdem überrascht, die Karte für einen solchen Preis bekommen zu haben.

    Der Deal schloss allerdings nur die südliche Hälfte des Bundesstaates ein – die Karte war Teil einer Doppelseite in einem Autoatlas gewesen. Es lag in der Natur der Sache, dass die handgezeichneten Informationen darauf mit Vorsicht zu genießen waren, aber selbst grobe Anhaltspunkte konnten hilfreich sein, wenn man gezwungen war, durch die Gegend zu ziehen.

    Laien-Kartografie war bereits lange vor der Apokalypse außer Mode gekommen, und er war überrascht, dass derjenige, der die Karte anlegte, eine Art Legende hinzugefügt hatte. Der wackelig gezeichnete Kasten in der unteren Ecke enthielt eine Reihe von Symbolen, die in der neuen Welt weit verbreitet waren. Wie der postapokalyptische Geheimcode von Landstreichern warnten die auf Steine und Straßenschilder gekritzelten Symbole die Reisenden vor vergifteten Brunnen, verstrahlten Gegenden und den Revieren gefährlicher Kreaturen. Die Zeichen waren nun Teil einer Kultur und auf dem ganzen Kontinent verteilt worden – von Vagabunden, Plünderern und all jenen, die das Ödland auf der Suche nach mythischen Städten durchstreiften, die die Bomben überlebt hatten.

    Neue Siedlungen und besondere Punkte waren von Hand vermerkt: Städte, Handelsplätze, radioaktive Glutnester und mehr war auf der alten Karte verzeichnet. Der Wanderer machte sich eine geistige Notiz von der Lage Vita Novas, faltete die Karte zusammen und schob sie zurück in seinen Mantel.

    Chewy bellte.

    »Die Stadt ist so gut wie jede andere.«

    Der riesige Hund bellte erneut, dann winselte er.

    »Ich weiß. Sie haben uns nicht mal zum Essen bleiben lassen. Aber immerhin hast du etwas frisches Grünzeug abbekommen.«

    Er kraulte den großen viereckigen Kopf des Hundes. Die Geste der Zuneigung wurde mit einer feuchten Zunge an seinem Finger erwidert.

    »Keine Sorge. Im Wagen ist genug zu essen.« Sie waren seit einer Dreiviertelstunde unterwegs und er bedauerte, so weit von New Hope entfernt geparkt zu haben. Die Mauern der Stadt waren schon längst nicht mehr zu sehen, und sie hatten immer noch ein gutes Stück Weg vor sich.

    Es war still. So still, das selbst das unaufhörliche Zirpen der Zikaden aufgehört hatte. Auch mit dem Hund fühlte er sich sehr allein.

    New Hope war seit Wochen die erste nennenswerte Stadt gewesen, auf die sie gestoßen waren. Chewy war ein guter Freund, aber es konnte nicht schaden, sich ab und an mit einer anderen Person über das Wetter, den Weltuntergang oder ähnlich leichte Themen zu unterhalten.

    Es stimmte – in jeder Stadt, die die Apokalypse überdauert hatte, gab es zumindest noch einen Einwohner. Häufig war das dann ein verschrobener Mann, der sich weigerte, sein Zuhause zu verlassen. Doch die Jahre der Einsamkeit ließen diese Eremiten oft verrückt werden. Verrückte Menschen taugten als Begleiter wenig. Außerdem konnte man sich nur schwer mit ihnen unterhalten, weil ihre imaginären Freunde ständig dazwischen quatschten.

    Chewy und der Wanderer hatten etliche Tage außerhalb der Stadt zugebracht, bevor er den Mut aufgebracht hatte, sich New Hope zu nähern. Er hatte erwogen, sich zu verkleiden – als Farmer, als Rutengänger oder Plünderer, eben alles andere als ein postapokalyptischer umherziehender Krieger. Das wäre leichter gewesen, denn nur sehr wenige schlugen die Hilfe eines erfahrenen Rutengängers aus. Aber es wäre nicht ehrlich gewesen.

    Und deshalb ging es nun nach Vita Nova. Eine weitere Stadt, eine weitere Chance zu helfen, und eine weitere Chance auf frisches Essen und ein wenig Gesellschaft.

    Entfernungen ließen sich nicht mehr in Zeit bemessen. Es war schwer, nur anhand der Karte abzuschätzen, wie lange die Reise dauern würde. Vita Nova war im Prinzip nicht weit entfernt, aber es war unmöglich zu sagen, wie die Straßen beschaffen sein würden. Die wenigen Evakuierungen, die es überhaupt gegeben hatte, waren auch noch schlecht geplant gewesen. Deshalb konnte man nur raten, welche Straßen mit verrosteten Autowracks verstopft sein würden. Brücken konnten kaputt sein, Barrikaden hingegen konnten noch stehen. So konnte es nur wenige Stunden oder aber mehrere Tage dauern, bis sie die Stadt erreichen würden.

    Mit einem Blick nach Westen entschied er, dass sie an diesem Tag nicht mehr ankommen würden. Bedrohlich wirkende Wolken türmten sich vor der untergehenden Sonne auf. Der Wind, der dem kommenden Sturm voraneilte, blies roten Staub aus Westen vor sich her. In ein paar Stunden würden sie irgendwo entlang der Straße unterkriechen, den Sturm abwarten und am nächsten Morgen weiterziehen.

    Er zweifelte kein bisschen daran, dass die nächste Stadt der letzten zum Verwechseln ähnlich sein würde: Hohe Mauern, argwöhnische Bewohner und die Chance auf Wiedergutmachung. Wenn er eine Zeichnung der Stadt anfertigen müsste, ohne sie vorher gesehen zu haben, würde das Ergebnis zu 90% zutreffend sein. Alle Städte waren gleich.

    Er würde in ausreichender Entfernung den Wagen abstellen und sich zu Fuß nähern. Auf die Art würde er auf die ängstlichen Bewohner weniger bedrohlich wirken und gleichzeitig kein ausreichendes Ziel für die Verwegen abgeben, die Besucher eher als Chance zur Aufbesserung der Vorräte der Stadt ansahen.

    Dieses Mal würde er auch nicht übertrieben selbstsicher auftreten. Das war in New Hope gründlich schiefgegangen. Er hatte sich verstellt, sich in der Rolle nicht wohl gefühlt, und es hatte ihn nicht weitergebracht. Nein, dieses Mal würde er den Bewohnern von Vita Nova bescheiden seine Hilfe anbieten und beten, dass sie diese annehmen würden.

    »Gehen wir, Chewy.«

    Der riesige Hund schnaubte und trottete los, den Geräuschen des Ödlandes aufmerksam folgend. Der Wanderer folgte ihm, und er war dankbar für seinen Begleiter. Eine Freundin wie sie machte das raue unstete Leben hier draußen deutlich leichter.

    Nach einer Weile rief er ihr zu: »Mein Mädchen, hast du eine Ahnung, wo wir den Winnebago abgestellt hatten?«


  ***


  Eigentlich war es kein Winnebago. Vielmehr ein Reisebus, der vor der Apokalypse von Liebhabern schwierigerer Geländearten benutzt worden war. Er hielt es nur selten für nötig, den genauen Wagentyp zu benennen – es waren einfach zu wenig Menschen übrig, mit denen man über den Unterschied zwischen einem Reisebus und einem Winnebago hätten debattieren können.
  Wohnmobile hatten ihn schon immer fasziniert. Bereits vor dem Ende der Welt hatte er von epischen Reisen quer durchs Land am Steuer eines solchen Schlachtschiffes geträumt.

    Doch als Kind waren sie wenig gereist. Seine Familie hatte es vorgezogen, die Urlaube für Familienzusammenführungen oder Hochzeiten zu nutzen.

    Wann immer er an einem Wohnmobil vorbeikam, träumte er sich auf den Fahrersitz. Er sah sich selbst am Steuer sitzen, die große Straßenkarte vor sich. Die Reiseziele tanzten an seinem geistigen Auge vorbei, als Postkarten und Stoßstangenaufkleber, die man sich verdienen musste und dann stolz an dem Luxus-Camper verewigen konnte.

    Einige der berühmtesten Reiseziele führten seine Wunschliste an: Mount Rushmore, die National Mall in Washington DC und die Golden Gate Bridge. Zusammen mit vielen anderen bildeten sie eine endlose Reiseroute zu Orten, die er gerne gesehen hätte. Nach dem Weltuntergang war er zu der Ansicht gelangt, dass die Zeit gekommen sei, mit deren Erkundung anzufangen.

    Während eines der heftigeren Heuschrecken-Stürme hatten die beiden Reisenden Zuflucht in einem Lagerhaus in Oklahoma gesucht. Der Koloss von einem Wagen hatte dort auf sie gewartet, mit den Schlüsseln unter der Sonnenblende.

    Chewy hatte den Beifahrersitz in Beschlag genommen und sich zusammengerollt, noch bevor er den Anlasser betätigen konnte.

    Jeder Zwischenstopp enttäuschte ihn erneut. Denn nur wenige der Sehenswürdigkeiten hatten ihre Schönheit bewahren können. Und was die Apokalypse nicht ruiniert hatte, hatten die Überlebenden erledigt.

    Aus der Golden Gate Bridge war eine Stadt namens Hope Gate geworden. Diese ausladende Barackenstadt trübte ein wenig das Bild der einstmals majestätischen rekordverdächtigen Brücke. Aber man konnte den Menschen keinen Vorwurf machen. Irgendwo mussten sie sich niederlassen, nachdem sich der Pazifische Ozean große Landflächen zurückgeholt hatte. Auf der National Mall hatte irgendjemand den Kopf von Thomas Jefferson geklaut, Lincolns Bart abgeschliffen und »Das sieht wie ein Penis aus« an das Washington Monument gekritzelt.

    Eine Gruppe Flugzeug begeisterter Überlebender hatte das ›Air and Space‹-Museum besetzt. Dort verbrachten sie ihre Tage damit, im Cockpit der historischen Flugzeuge zu sitzen, Maschinengewehr-Geräusche zu machen und sich über Modellbau zu unterhalten.

    Angesichts der abgeschiedenen Lage des Mount Rushmore war er sicher gewesen, dass zumindest diese Sehenswürdigkeit unangetastet geblieben war. Doch das entpuppte sich als die wahrscheinlich größte Enttäuschung. Künstler hatten sich hier niedergelassen und das einstmals beeindruckende Monument in ein riesiges Denkmal zu Ehren der Muppets umgestaltet. Von links nach rechts konnte man nun Fozzie Bär, Dr. Honigtau Bunsenbrenner, Assistent Beaker und Sam, den amerikanischen Adler, bestaunen. Letzterer hatte naturgegeben die größte Ähnlichkeit mit seinem Vorgänger.

    Auf die Frage, warum um alles in der Welt diese Künstler so etwas taten, hatte man ihm nur geantwortet, das sei Ironie. Dann versuchten sie, ihm eine Postkarte der neuen Attraktion zu verkaufen.

    Er war immer davon ausgegangen, dass dieses in Stein gemeißelte Monument irgendwo im Nirgendwo selbst die Menschheit überdauern würde. Seine Hoffnungen wurden enttäuscht, aber er kaufte sich trotzdem eine Postkarte und einen Stoßstangenaufkleber.

    Die Ironie des Ganzen verstand er nicht.

    Während er mit seinem Wohnmobil durch das Land fuhr, bot sich reichlich Gelegenheit, das Fahrzeug den Ansprüchen des Ödlands anzupassen. Dazu gehörte auch ein Außenanstrich mit dem Zweck, das wuchtige Gefährt im Schatten verstecken zu können.

    Der Großteil des Wohnmobils war mattschwarz angestrichen; die verchromten Stoßstangen hatte er mit Stahlschienen und Bullenfängern in farblich passenderer Optik ersetzt. Die einzige auffällige Ausnahme bildete ein Hochglanzschriftzug mit dem Taufnamen des Fahrzeugs: The Silver Lining.
  Er hatte das Wohnmobil mit einer Literflasche Millers High Life auf den Namen Silver Lining getauft. Das erschien ihm optimistischer als Bounty Hunter, und es war in der Tat sein Plan gewesen, auf seinen Reisen etwas Optimismus zu verbreiten. Aber mittlerweile versteckte er sein Gefährt, bevor er sich einer Stadt näherte.

    Die Überdachung der alten Tankstelle und Werkstatt war an einer Stelle eingestürzt und der so entstandene postapokalyptische Anbau bot eine ideale Garage. Die Kombination aus selbstgemachtem mattschwarzen Anstrich und den Schatten, die das baufällige Gebäude warf, verhinderten, dass der Silver Lining von möglichen Passanten erspäht werden konnte.

    Die beiden näherten sich dem Gefährt, während die sengende Wüstensonne auf sie herunterbrannte. Chewy keuchte und wurde notgedrungen schneller, denn der heiße Asphalt tat ihr an den Pfoten weh.

    Wann immer sie an etwas vorbeikamen, dass Schatten spendete, flüchtete sie sich darunter. Wenn ein Baum oder ein herabgefallenes Straßenschild in Sicht kam, rannte sie voraus und wartete so lange im Schatten, bis ihr Herrchen zu ihr aufgeschlossen hatte.

    Der Wanderer hatte seine Jacke ausgezogen und sie sich über die Schulter geworfen. Nur sein Hut schützte ihn noch vor der unerbittlichen Sonne.

    »Weißt du, was das Problem mit dieser Apokalypse ist, Chewy? Den Menschen geht es noch viel zu gut. Es gibt genug Essen und Wasser für alle, und nicht mal um das Benzin muss man sich streiten.«

    Er wühlte in seinen Taschen herum und kramte zwei Messer und eine Granate hervor, bevor er das vertraute Klimpern der Schlüssel hörte.

    »Aber ich sollte nicht jammern. Ist doch prima, wenn es allen gutgeht, oder? Nur … wir werden dann nicht mehr gebraucht.«

    Chewy tänzelte hin und her und kratzte an der Tür.

    »Und ich habe so viel Zeit mit Kampftraining verbracht, um gegen das Unrecht in ausweglosen Situationen antreten zu können, und habe gelernt, wie man sehr schnell fährt. Vielleicht hätte ich besser Farmer werden sollen. Oder einer von den Typen, die aus Nichts alles Mögliche zusammenbauen können. Jeder liebt solche Typen!«

    Er kniete sich auf den Boden und griff unter die Verkleidung. Seine geübten Finger fanden den kleinen metallenen Schalter und er machte ihn aus. Dann stand er auf und steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch. Der Schlüssel klemmte etwas. Bei Gelegenheit würde er das Schloss mit etwas Slipon behandeln müssen. Überall in der Luft lagen Staub und Schmutz, weshalb er mehrere Stunden in der Woche damit zubrachte, den Wagen in Schuss zu halten.

    »Sind wir ehrlich, kleines Mädchen: Niemand braucht einen postapokalyptischen umherziehenden Helden. Und schon gar keinen wie mich.«

    Seine ergebene Begleiterin stupste ihn an der Hand, halb aus Mitgefühl, aber auch weil sie es nicht erwarten konnte, endlich aus der Sonne zu kommen.

    »Guter Hund.« Gedankenverloren streichelte er ihr Fell. »In der nächsten Stadt ändern wir den Beruf. Wir sagen, ich wäre ein Mechaniker. Die werden überall gebraucht. Schluss mit dem rastlosen Heldenleben. Es wird Zeit, dass wir uns zur Ruhe setzen.«

    Da er den Schalter vorsorglich ausgestellt hatte, öffnete sich die Tür des Wohnmobils, ohne zu explodieren.

    Chewy stürmte hinein und entdeckte einen Knochen im Seitenfach der Beifahrertür. Sie rollte sich auf dem Sitz zusammen und begann, an dem Knochen herum zu kauen.

    Aus Angst, die Wahrheit herauszufinden, hatte er sich nie näher mit dem Ursprung dieses Knochens auseinandergesetzt. Er sah wie ein gewöhnlicher Hundeknochen aus, aber in dieser Welt konnte man nicht mehr mit Bestimmtheit sagen, welcher Art von Tier er einmal gehört haben mochte. Wenn er überhaupt von einem Tier stammte.

    Er stieg ein. Auf einem Tisch legte er seinen Mantel ab, die verschiedenen Waffen darin klapperten geräuschvoll.

    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, ging nach vorn und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Dieselmotor sprang problemlos an. Er hielt die Hand über die Öffnung am Armaturenbrett.

    »Ich hab dich vermisst, Klimaanlage.«

    Chewy seufzte bestätigend und kaute weiter an ihrem Knochen. Ein Knacken ließ den Wanderer zusammenzucken. Er versuchte, die Gedanken an den Knochen aus dem Kopf zu kriegen. »Bereit, Chewy?«

    Chewy sabberte ergiebig.

    Der Wanderer drückte auf einen Knopf an seinem Lenkrad und ein bestätigender Ton erklang aus der Surround-Anlage des Wagens. »Spiele Playlist ›Jerrys Favoriten‹.«

    Der iPod piepte und spielte Wonderlust King von Gogol Bordello. Mit Gypsy-Punk-Klängen fuhren die beiden Freunde der Nachmittagssonne und der Stadt Vita Nova entgegen.
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    »Was bedeutet eigentlich Vita Nova?« Roy Tinner saß zusammen mit Bürgermeister David Wilson und Logan, dem postapokalyptischen umherziehenden Krieger, im Büro des Bürgermeisters.
  »Das ist lateinisch«, sagte der Bürgermeister. »Es bedeutet Neue Hoffnung.«

    Roy bekam große Augen. »Was? Das können die nicht machen!«

    »Was machen?«, fragte Logan.

    »Wir sind New Hope – Neue Hoffnung. Das ist eine … eine Urheberrechtsverletzung!« Roy stand auf. »Wie können die so etwas tun? Das ist eine Beleidigung, das ist ein … ein Affront.«

    »Ein Affront?« Logan sah zum Bürgermeister.

    »Beruhige dich, Roy«, sagte der. Er dachte über die Geschichte des Kriegers und das Video auf der Kamera nach und schenkte dem auf- und ablaufenden Stadtrat kaum Beachtung.

    »Das können die nicht machen … .« Roy stotterte, wenn er aufgeregt war. Er stotterte oft.

    »Die sind tot«, entgegnete Logan. »Ein schwebendes Gerichtsverfahren dürfte deren geringste Sorge sein.«

    Roy hörte auf herumzulaufen, lief rot an und setzte sich wieder. In seiner Aufregung war ihm die Tragweite der Situation etwas entglitten. Stotternd sagte er: »Natürlich. Trotzdem sollten wir so etwas künftig unterbinden.«

    Logan lief zu der großen Karte an der Wand, schnappte sich einen Stift und begann, Städte und Siedlungen zu markieren. Bei jedem Punkt verkündete er den Namen der Ortschaft.

    »Hope, Hopeful, Last Hope, Hopefulville, The Town of New Hopefulvilleness, The Town of Hope, Hope City, New Hope, New Hope, New Hope …«

    Tinner zuckte bei jedem Ort zusammen und rutschte in seinem Stuhl herum. Er hatte den Namen New Hope während der Ausgestaltung der Gründungsurkunde favorisiert. Im Wettstreit hatte es starke Konkurrenz in Form der Vorschläge Freedonia und Freedomville gegeben. Diverse politische Gefälligkeiten und Betteln hatten ihm geholfen, seinen Namen schließlich durchzusetzen.

    »Die Welt ist voller Hoffnungen, voller Hopes, Mr. Tinner.« Logan legte den Stift zurück.

    »Heißen alle Städte Hope?«

    »Ich war mal in einer Stadt namens Steve.«

    »Steve?«

    »Die Leute meinten, es würde warm und einladend klingen, denn wer hat schon etwas gegen Steve?«

    Roy nickte, fragte dann aber: »Wieso nicht Steven?«

    Logan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zu protzig?«

    »Ich weiß nicht so recht. Ich kannte ein paar Stevens, die schienen alle recht nett zu sein.«

    Der Bürgermeister unterbrach die beiden. »Bitte, Roy. Das ist jetzt nicht wichtig.«

    Tinner verstummte, entschied aber für sich, dass die Umbenennung der Stadt seine erste Amtshandlung als neuer Bürgermeister sein würde. Und eine neue Fahne musste her. Er nahm sich vor, noch in dieser Nacht eine neue zu nähen.

    Bürgermeister Wilson saß da, den Kopf auf seinen Fingerspitzen abgestützt, und starrte nachdenklich die Wand hinter Roy Tinner und Logan an.

    Das Video war verstörend. Entsetzlich. Die Nachricht, dass ein ähnliches Schicksal auch seine Stadt ereilen könnte, hatte das beruhigend wirkende Dauerlächeln, das er seit der Apokalypse trug, von seinem Gesicht vertrieben.

    Dutzende Menschen sahen zu ihm auf, erhofften sich Führung und das Versprechen, dass trotz des Weltuntergangs alles gut werden würde. Männer und Frauen waren von überall her in diese Stadt gekommen, um Zuflucht zu finden. Zum allerersten Mal war sich der Bürgermeister nicht mehr sicher, dies gewährleisten zu können.

    »Nun, das ist gar nicht gut.« Der Bürgermeister sah zu Logan und deutete auf die Kamera. »Wie alt sind diese Aufnahmen?«

    »Von gestern. Ich kam kurz nach dem Überfall dort an. Leider zu spät, um zu helfen.«

    »Und Sie sind sicher, dass sie hierher unterwegs sind?«

    Logan zuckte wieder mit den Schultern. »Sie sind nach Süden gezogen. New Hope ist die nächstgelegene bewohnte Stadt.«

    »Dann könnten sie also jeden Moment hier sein.« Der Bürgermeister erhob sich und lief zu der Karte von Texas, die an der Wand hing. Logan hatte die ungefähre Lage von Vita Nova kurz oberhalb der ehemaligen Staatsgrenze eingezeichnet.

    »Wir sollten die Stadt verlassen.« Roy Tinner war bereits mit zwei Schritten bei der Tür. »Ich gebe Anweisungen, dass Vorräte zusammengetragen werden.«

    »Warten Sie!« Logan hob eine Hand, um den Stadtrat aufzuhalten, und wand sich dem Bürgermeister zu. »Sie haben noch ein paar Tage. Die Straße ist gesäumt von verlassenen Städten.« Logan deutete auf die Route an der Karte. »Sie werden nicht daran vorbeifahren. Das mögen wilde Horden sein, aber sie sind Plünderer aus Leidenschaft. Und mit etwas Glück stellt sich die Straße als schwer befahrbar heraus.«

    »Was schlagen Sie vor?« Der Bürgermeister hielt wenig davon, die Stadt zu verlassen, doch dieses Mal war er mit Tinner einer Meinung.

    »Ihr habt stabile Mauern. Die stärksten, die ich seit langem gesehen habe. Mit ein paar Veränderungen und einer entsprechenden Bewaffnung könnt ihr euch verteidigen.«

    »Ist es das, was Vita Nova auch versucht hat?« Roy hatte sich die Kamera genommen und besah sich noch einmal das Filmmaterial. »Evakuierung ist unsere einzige Chance. Wenn wir verschwinden, werden sie einfach weiterziehen, weil es hier nichts zu holen gibt. Dann kommen wir wieder zurück.«

    »Oder sie jagen euch und dann gibt es keine Mauern, hinter denen ihr euch verstecken könnt.«

    »Nein, Roy.« Bürgermeister Wilson kehrte der Karte an der Wand den Rücken zu. »New Hope ist der Ort, zu dem die Menschen gehen, wenn sie Hilfe benötigen. Das ist unsere Heimat, und wir werden sie verteidigen.«

    »David, das ist keine gute Idee.«

    Der Bürgermeister nickte. Tinner hatte nicht ganz Unrecht. In seiner Karriere als Bürgermeister konnte die Verteidigung der Stadt die größte Fehlentscheidung darstellen. Der Umstand, dass es auch seine letzte Entscheidung sein könnte, war da wenig tröstlich.

    »Das mag sein, Roy. Aber es ist das einzig Richtige.«

    »Du setzt unser aller Leben aufs Spiel!«

    »Unser Überleben ist durch andere gefährdet, Roy. Glaub' nicht, dass ich vergessen habe, um was es hier geht. Meine Tochter ist eines der Leben, das auf dem Spiel steht. Aber lieber bleibe ich, kämpfe und zeige ihr, dass wirkliche Freiheit es wert ist, verteidigt zu werden, als dass ich wegrenne und höchstwahrscheinlich trotzdem getötet werde. Wir haben zu hart gearbeitet, diese Stadt zu bauen, als dass wir sie jetzt den Wilden und Tyrannen überlassen.«

    Der Bürgermeister reichte dem Krieger die Hand. »Ich weiß, das ist nicht Ihr Krieg. Kann ich Sie trotzdem überreden, zu bleiben und uns zu helfen?«

    Logan sah zu Roy. Der dicke Mann schwitzte in Erwartung der Antwort des Kriegers.

    »Helfen Sie uns, unsere Verteidigungsanlagen vorzubereiten.«, fuhr der Bürgermeister fort, »und Sie können so viele Vorräte mitnehmen, wie Sie tragen können.«

    »Ich helfe Ihnen. Aber ich möchte nichts dafür.«

    »Aber wieso sollten Sie …«

    »Ich habe meine Gründe.«

    »David.« Roys Stimme war kurz davor, überzuschnappen. »Wir können uns selbst verteidigen.«

    »Wir brauchen jeden Mann«, antwortete der Bürgermeister.

    Logan nickte. »Ich schaue mir die Stadt an und werde einen Plan ausarbeiten.«

    »Danke, nochmals.«

    »Ich lass' dich das nicht einfach so tun, David. Nicht auf diese Art. Der Rat hat darüber zu entscheiden.«

    Bürgermeister Wilson nickte. »Natürlich, du hast Recht. Wir befragen die Leute. Mr. Logan, wären Sie bereit, mit dem Rat zu sprechen?«

    »Wenn es Ihnen hilft …«

    Roy stotterte etwas Unverständliches, stürmte aus dem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Die stählernen Wände der Scheune rumpelten etwas später.

    »Er mag keine Fremden«, sagte Logan. »Das ist sein großes Problem, oder?«

    »Nein«, antwortete der Bürgermeister. »Er ist ein Arschloch. Und das ist eher ein Problem für uns als für ihn.«

    Logan versuchte, nicht zu grinsen. Es misslang.

    »Eine Frage, Logan. Spielen Sie Kickball?«
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  Die Straßen waren nicht viel schlimmer als in der Zeit, bevor die Weltmächte auf die Idee kamen, sie mit Bomben zu bewerfen. Und mit Ausnahme einiger biologischer Kampfstoffe war es eher selten, dass die Bomben etwas enthielten, das pflanzliches Leben förderte. Oder irgendeine Art von Leben.
  Die Pflanzenwelt hatte überlebt, ihr Wuchs jedoch war verkrüppelt und die bestehenden Beton- oder Asphalt-Barrieren verhinderten ihre Ausbreitung. Der Straßenbelag würde mit der Zeit verwittern, aber derzeit war er noch glatt, wo er früher glatt war, uneben wo er früher uneben war, und grottenschlecht in ganz Arkansas.

    Die Reise in einem großen Wohnmobil hatte seine Vorteile, und lange Stoßdämpfer waren einer davon. Jerry hatte vielfältige Veränderungen an dem Wagen vorgenommen, aber es bestand kein Grund, an der Federung herumzubasteln. Da gab es andere Dinge, die weitaus wichtiger waren.

    Große Wasserbehälter zum Beispiel, um die Versorgung mit Flüssigkeit im Ödland und den vergifteten Arealen des Landes zu sichern. Solarzellen und Akkus versorgten die wichtigen Notfall-Systeme mit Energie, darunter Leuchtstoffröhren, mit denen man lichtempfindliche Mutanten blenden konnte. Ein kleiner Kühlschrank hielt das Bier kalt.

    Er hatte einen großen Plasma-Flachbildschirm weggeworfen und den verschließbaren Einbauschrank in einen Waffenschrank umfunktioniert. Hier bewahrte er den Großteil seiner größeren Waffen auf: Sturmgewehre, Schrotflinten und ein paar Maschinenpistolen, die er über die Jahre aufgetrieben hatte.

    Der zweite Plasmafernseher war noch immer an seinem Platz und mit einem DVD-Player, einem Videorecorder und einer teuren Lautsprecheranlage gekoppelt, eingerahmt von einem Regal, welches das unerlässliche Referenzmaterial für einen Mann in seinem Job enthielt. Die DVD-Sammlung war umfangreich und enthielt alles von A wie A Boy and his Dog bis Z wieZardoz.
  Der Silver Lining war wie geschaffen für ein Leben in der Postapokalypse: Diesel gab es überall, und halbwegs verstecken ließ sich das Gefährt auch.

    Nicht selten fühlte er sich, als würde er betrügen. Kein postapokalyptischer Wanderer in keinem der Filme aus der Zeit vor der Apokalypse war derart luxuriös gereist. Die meisten waren zu Fuß unterwegs gewesen oder in einem verbeulten Muscle-Car. Maßgefertigte Militärfahrzeuge waren die ideale Art der Fortbewegung, aber diese bildeten eher die Ausnahme, selbst in Hollywood.

    Der Silver Lining war praktisch. Er sagte sich oft, dass er ein besserer Verbündeter für die sein würde, die Hilfe benötigten, je besser er vorbereitet war. Darüber hinaus war er lieber ein postapokalyptischer umherziehender Krieger, der in einem Doppelbett schlief, als einer mit Rückenschmerzen vom Schlafsack auf steinigem Boden.

    Chewy schnarchte. Ihre Schnauze klebte am Fenster, Speichel rann dort hinab, sammelte sich auf ihrer mächtigen Pfote, lief darüber und tropfte in das Seitenfach der Tür, wo er eine ekelerregende Pfütze bildete.

    Aufziehende Gewitterwolken schluckten das Sonnenlicht und hüllten die Welt in eine Dunkelheit, die sie seid Edisons Erleuchtung nicht mehr erlebt hatte. Jerry jedoch machte keine Anstalten, die Scheinwerfer einzuschalten. Stattdessen griff er in das Fach hinter sich, zog ein Nachtsichtgerät hervor und streifte es sich über den Kopf.

    Während die Halogen-Scheinwerfer auf dem Dach dafür installiert worden waren, um Mutanten mit empfindlichen Augen abzuschrecken, lockten die normalen Scheinwerfer dagegen andere Lebewesen mit weit weniger sensiblen Augen an. Riesige Schwärme mutierter Insekten beispielsweise, die sich so dicht um den Wagen scharten, dass die Fahrt geradeaus zu einer holperigen Glückssache wurde.

    Kurze Zeit später prasselte der Regen gegen die Windschutzscheibe. Sturzbäche ungesund aussehenden Wassers versperrten ihm die Sicht. Statisches Rauschen legte sich über das Bild seines Nachtsichtgeräts. Anfangs war das Rauschen noch schwach, aber als der Regen stärker wurde, sah er nur noch weißes Schneegestöber. Er setzte das Nachtsichtgerät ab und betätigte den Blinker, um anzuzeigen, dass er rechts ranfahren würde.

    Fluchend hieb er auf den Blinker, um ihn abzuschalten. Der schnappte zu weit und schaltete den linken Blinker ein. Er verpasste ihm einen Klapps zurück. Und der rechte Blinker sprang an. Links, rechts, links, rechts, und dann aus. Er grunzte.

    Erleichtert, dass ihn niemand bei seinem Blickmanöver beobachtet hatte, musste er über sich selbst lachen. Nach all den Jahren, in denen er nahezu allein auf den Straßen unterwegs war, setzte er noch immer den Blinker, um den Silver Lining über den Randstreifen zu bugsieren und am Bordstein zu halten. Und auch wenn er lachte, wusste er doch, dass es genau diese kleinen Dinge waren, die ihm Hoffnung auf die Wiederauferstehung der Menschheit gaben. Wenn man sich erinnern konnte, wie ein Blinker funktionierte, konnte man sich an alles andere auch erinnern.

    Er stellte den Motor ab und starrte durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit hinaus. Blitze zuckten in der Ferne herab und erhellten die Straße. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit, auch wenn er nicht erkennen konnte, um was es sich handelte. Er rutschte auf den Beifahrersitz und presste sein Gesicht an die Scheibe, wartete auf einen weiteren Blitz.

    Straßenschilder waren zumeist umgestürzt, wenn man sie nicht zum Bau von Hütten verwendet hatte, aber hier hatte man keine zehn Fuß von ihm entfernt eines der Schilder wieder aufgerichtet, von einer Vielzahl Holzlatten und Stahlstangen gehalten. Die Beschriftung war geändert worden. Mit fluoreszierender orangener Farbe hatte man die Nummer der Ausfahrt übermalt und ergänzt um weitere Worte: Vita Nova, Essen, Trinken, Zuflucht und Hoffnung. Das letzte Wort war am größten geschrieben.

    »Wie es aussieht, sind wir da, Chewy.«

    Die riesige Hündin ließ einen fahren und erschrak über sich selbst. Ihr Kopf fuhr zu ihrem Herrchen herum.

    »Ich war's nicht. Du hast gefurzt.«

    Sie glaubte ihm nicht.

    Der Geruch verteilte sich im Führerhaus.

    »Oh, Chewy.« Er begab sich eilig in den hinteren Teil des Wohnmobils. Die Duftwolke folgte ihm. »Ich kann noch nicht mal ein Fenster aufmachen.«

    Chewy stand auf und lief zur Tür. Dort scharrte sie mit den Pfoten an der Klinke.

    »Wir können die Tür nicht öffnen. Das ist Eisenregen.« Zumindest nannten die Menschen ihn so. Er war hart und stach wie kleine Metallsplitter. Wenn er auf Stahl oder Blech traf, schepperte es so laut, dass man glauben konnte, er würde sich ins Metall bohren. Außerdem erinnerte es die Menschen an die Achtziger.

    In Wahrheit wusste niemand genau, woraus die Niederschläge bestanden. Aber da der Regen verdammt weh tat und elektrostatische Störungen verursachte, herrschte die allgemeine Auffassung, dass man sich am Besten von ihm fernhielt.

    Chewys Verdauungsorgane wussten davon natürlich nichts. Sie winselte und begann zu schnauben, wobei Speichel durch den ganzen Wagen flog.

    »Du weißt, dass wir nicht hinaus können.«

    Der Hund begann zu winseln.

    »Nein. Du wirst es anhalten müssen.«

    Sie schnaubte wieder, sprang von ihrem Sitz und lief in den hinteren Teil des Wagens. Die restliche Nacht war für beide unangenehm.


  ***


  Jerry wusste, dass Vita Nova lateinisch für „Neue Hoffnung“ war, aber nachdem er die Stadt aus der Ferne ausmachen konnte, war klar, dass der Name nicht passte. An Hoffnung schien es der Stadt so sehr wie an allem anderen zu mangeln. Nichts regte sich.
  »Das war irreführende Werbung auf dem Schild, Chewy.« Mit seinem starken Fernglas untersuchte er die von einem Wall umgebene Stadt. »Ich kann nichts erkennen. Da tut sich nichts.«

    Er packte das Fernglas in die Tasche und kletterte an der Seite des Silver Lining hinab zu Chewy, die ihn von unten beobachtet hatte.

    »Aber wir sollten trotzdem nachsehen. Zumindest könnte es dort frische Vorräte für uns geben.«

    Mit einem zustimmenden Bellen sprang der Hund auf die Beine, bereit, neue Menschen zu begrüßen und neue Dinge riechen zu können.

    »Ich muss mich umziehen.«

    Eine der unrichtigen Vorhersagen über die Apokalypse war die, dass alle Bekleidungsgeschäfte und Kaufhäuser zerstört würden und die Menschheit dazu übergehen würde, Patchwork-Gewänder und Teile von Autoreifen zu tragen. In ganz schlimmen Fällen waren einige gezwungen gewesen, selbstgewebte Kleidung anzuziehen, aber mit nur etwas Planung konnten die meisten Kolonien Teams in die ehemaligen Einkaufszentren, Ladenpassagen oder die Nachbarschaft aussenden, um dort die Regale und Schränke leer zu räumen. Nun, da 97% der Weltbevölkerung keine Garderobe mehr benötigten, standen genügend Kleiderschränke voller Wäsche zur Verfügung.

    Einige entschieden sich dafür, nur noch selbstgemachte Kleidung zu tragen. Isolationisten hatten sich in vielen Ansiedlungen niedergelassen. Die Angst vor der Welt veranlasste sie, die meiste Zeit innerhalb der Schutzmauern zu bleiben und diese nur im allerhöchsten Notfall zu verlassen. Besucher standen unter ständiger Beobachtung, sofern man ihnen überhaupt erlaubte, die Stadt zu betreten.

    Andere begegneten dem Leben in einer postapokalyptischen Welt mit Misstrauen und lebten von dem, was das Land hergab. Sie gaben der Technik und der Gier nach materiellen Dingen die Schuld am Untergang der Zivilisation, und suchten ein einfacheres Leben.

    Städte wie diese hielten sich im Vergleich zu anderen nicht lange. Zudem zeigten sie sich besonders widerwillig, Hilfe anzunehmen. Ganz besonders dann, wenn diese Hilfe mit Waffen oder Maschinen zu tun hatte. In einigen Ortschaften ging das sogar so weit, dass man zum Wohle der Kinder jegliche Technologie als Hexerei bezeichnete, obwohl der Zusammenbruch der Strukturen noch keine sieben Jahre her war. Mit diesem Vokabular wollte man sicherstellen, dass künftige Generationen nicht den gleichen Verlockungen erliegen würden, die das Ende aller Tage herbeigeführt hatten.

    Jerry trug eine gut eingelaufene Levis-Jeans und ein Captain-America-T-Shirt. Der Kleiderschrank des Silver Lining enthielt genügend bequeme Alltagskleidung ohne Risse, Flecken oder Schmutz. Aber als Krieger des Ödlands konnte man in so einem Aufzug natürlich nicht ankommen. Und auch wenn er mit seiner Einschätzung von Vita Nova falsch lag, war es trotzdem besser, dort nicht übertrieben aufgedonnert anzuklopfen.

    Was nicht gleich bedeutete, dass er nun den Michelin-Ersatzreifen zerschneiden musste, um sich Schulter-Pads oder einen Schrittgurt daraus zu basteln. Doch man musste den Anschein wahren, wenn man sich einer neuen Stadt näherte. Er stieg in den Wohnwagen und öffnete den Kleiderschrank.

    Im Gegensatz zu Einsatzkleidung – Klamotten für den Winter, Überlebensausstattung für die Wüste, Schutzbekleidung und sogar ein Strahlenschutzanzug, die im Laderaum unter dem Boden verstaut waren, enthielt der Kleiderschrank nur Alltagskleidung. T-Shirts, Jeans, und ein paar Flanellhemden hingen neben seinen Arbeitssachen.

    Der Plan hatte sich nicht geändert. Er würde sich als postapokalyptischer umherziehender Mechaniker vorstellen. Aber da sich in der Stadt so wenig regte, hielt er es für das Beste, vorbereitet zu sein. Er entschied sich für den Look eines Landstreichers. Bestimmt gab es Landstreicher, die Mechaniker waren. In einem Arbeitsoverall dort aufzukreuzen, um dann festzustellen, dass man besser ein paar Waffen eingepackt hätte, war sicher keine gute Idee.

    Ganz am Rand hing eine Jeans, die abgetragener als die anderen war. Die zog er über, und schlüpfte in zwei in Mitleidenschaft gezogene Motorradstiefel. Über das T-Shirt zog er noch einen grauen Leinenpullover. Er strubbelte sich durch die Haare, zog sich eine Schweißerbrille aus Leder über den Kopf, die er sich um den Hals hing, und warf einen Kittel über den Beifahrersitz.

    Dann setzte er sich wieder ans Steuer. Chewy sprang neben ihn auf den anderen Sitz. Jerry lächelte und kraulte den großen Hund am Kopf. »Der heutige Tag wird unser Leben verändern, Mädchen.«

    Chewy sackte zusammen und schlief ein.

    Er startete das Wohnmobil und fuhr bis auf etwa eine Meile an die Stadt heran, dann hielt er hinter einem Gebäude, das früher mal ein Schnellrestaurant gewesen war. Das brachte schlagartig einige Erinnerungen zurück und endete damit, dass er Chewy zu erklären versuchte, dass sie in diesen Restaurants das Dessert immer erst auf den Kopf gestellt hatten, bevor sie es servierten. Chewy aber zeigte sich unbeeindruckt und versuchte, wieder einzuschlafen.

    Bei so viel Gleichgültigkeit konnte Jerry nur mit den Schultern zucken. Er öffnete eine Luke im Boden. Zwei vernickelte 45er steckten darin. Die unverwechselbaren 45er waren für zwei Dinge gut. Erstens war so gut wie unmöglich, mit diesen beiden daneben zu schießen. Sie hinterließen einen bleibenden Eindruck bei den Stadtbewohnern. Und zweitens hatten die 45er Wettkampf-Qualität und hinterließen bleibende Löcher in den Angreifern.

    Blitzblank poliert reflektierten die beiden Pistolen das schwache Licht, das durch die Windschutzscheiben fiel, verstärkten es und schickten es zurück in die Welt. Jede Pistole saß an einer Seite der Hüften, die Kammer leer und gesichert.

    Er warf sich den Kittel über die Schultern und nahm eine Schrotflinte aus dem Schrank neben der Tür. Die hängte er sich locker über den Rücken.

    »Fertig, Mädchen?«

    Chewy kletterte vom Beifahrersitz. Sie gähnte, streckte sich, dann folgte sie ihm ohne größere Begeisterung. Ihre Abneigung darüber, nach draußen zu müssen, tat sie mit einem Geräusch kund, dass halb Schnauben und halb Bellen war.

    Er öffnete die Tür. Als sie die frische Luft witterte, wurde Chewy aufgeregt. Sie stürmte los und prallte gegen Jerrys Knie. Der verlor den Halt und klammerte sich am Tisch fest.

    »Chewy, verdammt.«


  6


  Gregory Emerson fluchte, als er sich den Kopf an dem eingestürzten Dach des Nissan Pathfinder anstieß. Er rieb sich die Stelle und untersuchte den Gegenstand, wegen dem er überhaupt erst den Kopf in das Wrack gesteckt hatte.
  Die Bügel waren verbogen, die dicken Gläser aber noch heil und ohne Kratzer. Er hielt sich die Brille vor seine Augen. Sofort begann ein Kopfschmerz aus dem oberen Ende der Wirbelsäule in seine Schläfen zu kriechen.

    »Scheiße, Magoo, ich wette, dich haben sie ordentlich gehänselt.«

    Er pustete auf die Brille, um den Staub und ein kleines Stück verrottetes Fleisch zu entfernen, dass auf dem Steg festklebte. Dann durchwühlte er die Brieftasche. Bargeld und Kreditkarten warf er weg, die waren nutzlos geworden. Aber wenn der Fahrer ein Kondom bei sich hätte, wäre das wie ein Fünfer im Lotto. Er zog den Führerschein heraus und kicherte.

    »Tut mir sehr leid, Mr. Jenkins. Wie es aussieht, waren Sie Organspender. Nun, mit Hilfe ihrer Streberbrille wird jemand wieder sehen können. Und ich werd' zu einer Mahlzeit kommen.«

    Emerson wanderte weiter durch den gewaltigen Auffahrunfall, der sich vor einigen Jahren ereignet hatte. Er kletterte auf einen umgekippten FedEx-Truck und besah sich die Ansammlung von verbogenem Metall. Taumelnd arbeitete er sich zu einem Ford Minivan vor.

    »Alles meins! Alles meins!« sang er, als er zu dem Gewirr aus Familienwagen und Lastern tanzte.

    Der Verkehrsunfall war seit dem Ende der Welt unberührt geblieben. Jedes Fahrzeug, in das er spähte, enthielt wertvolle persönliche Habseligkeiten, die man hastig bei der Evakuierung zusammengeklaubt hatte. Niemand von denen hier war gerettet worden.

    Die eingekeilten Flüchtlinge waren allem Anschein nach Opfer von The Creep geworden. Der The Creep genannte zähe blaue Nebel hatte sogar das Militär überrascht. Halb Nebel, halb Flüssigkeit, hatte es diese Plasma-Waffe wie Tumbleweed durch die Landstriche geweht.

    Wer das Pech hatte, den Weg mit diesem gruseligen blauen Dunst zu kreuzen, wurde wütend und ungehalten. Die Menschen, die im Verkehr feststeckten, schlugen um sich, und verwandelten die dicht befahrenen Straßen in ein Schlachtfeld. Das hielt so lange an, bis sich alle umgebracht hatten oder The Creep selbst zum Opfer fielen.

    Hier und da zogen noch immer Wolken der berüchtigten Waffe durchs Land. Die Wirkung schien sich nicht zu verflüchtigen. Es bedeutete den Tod, ihr länger ausgesetzt zu sein. Wenn starker Wind den Dunst herantrug, befiel einen die Raserei. Menschen ebenso wie Tiere.

    Nur der Wahnsinn, diesem Gas ausgesetzt gewesen zu sein, konnte einen Unfall in dieser Schwere und an diesem Ort auf einem ansonsten menschenleeren Highway erklären.

    Da einige der Fahrzeuge mit Vorräten vollgestopft waren, nahm Emerson an, dass sie als Karawane unterwegs gewesen waren.

    Mit einer Goldader wie dieser, würde er jahrelang im Geschäft sein. Vorausgesetzt, er könnte dieses Versteck lange genug geheim halten.

    Er schob seinen Kopf durch die Beifahrertür des Minivans und warf einen Blick auf die Insassen. Wenigstens war die Familie bis zum Ende beisammen gewesen. Die vierköpfige Familie hatte den Van mit Habseligkeiten vollgestopft. Er würde alles noch genauer durchsehen, aber zuerst suchte er immer nach Brillen. Aufgrund ihrer Größe und ihres Gewichts waren sie leicht zu tragen, und Korrekturlinsen waren eine begehrte Ware. Deshalb war Brillensucher einer der profitabelsten Berufe der neuen Welt.

    Der Vater schien über normale Sehkraft verfügt zu haben oder trug Kontaktlinsen. George war darüber etwas enttäuscht, was sich aber schnell wieder gab, als er bei der Leiche der Mutter eine Designer-Brille erblickte.

    George der Plünderer zog an dem Gestell. Das, was von ihrem Fleisch übriggeblieben war, hielt die Brille fest an ihrem Kopf, und er musste daran zerren, um sie vom Gesicht zu bekommen.

    Ein kurzer Blick durch die Gläser bestätigte, dass es keine Gleitsichtbrille war. Einheitliche Stärken ließen sich besser verkaufen. Bei einer Gleitsichtbrille musste man jemanden finden, dessen Sehschwächen sich exakt mit dem vorherigen Besitzer deckten. Kurzsichtig aber war kurzsichtig, damit ließ sich ein größerer Kreis von Konsumenten abdecken. Und wenn doch einer eine Gleitsichtbrille brauchte, verkaufte George ihm einfach zwei Brillen statt nur einer.

    Als nächstes suchte er nach Hochzeitsringen.

    Gold gab es jetzt überall, aber er glaubte fest daran, dass es sich sehr bald wieder als Währung etablieren würde. Seit Anbeginn der dokumentierten Geschichtsschreibung hatte es kein Jahrhundert gegeben, in dem dieses Metall für wertlos erachtet worden war. Die Geschichte hatte die Angewohnheit, sich zu wiederholen, das wusste er. Und wenn das passieren sollte, würde er einer der reichsten Menschen der Neuen Welt sein.

    Zwei Kinder starrten ihn mit leerem Blick aus ihren Kindersitzen auf der Rückbank an. Der Junge trug eine Texas-Rangers-Baseballkappe auf dem Kopf, und in der Hand hielt er einen Baseball-Handschuh. Ein paar Fetzen eines rosafarbenen Kleids waren der einzige Anhaltspunkt, dass das andere Kind ein kleines Mädchen gewesen war. Sie hielt einen blauen Teddybär umklammert. Der Verfall hatte die Muskeln ihres Körpers verzehrt, aber der Griff um ihr Lieblingsspielzeug war unmissverständlich.

    Obwohl bläulicher Schimmel auf dem Plüschfell des Teddys gewachsen war, kam er ihm seltsam vertraut vor. Er sah zurück zum Fahrer und zu der Mutter auf der Beifahrerseite, und zum ersten Mal seit Jahren nahm er die Leichen als Menschen wahr.

    Gregory Emerson hatte in den letzten sieben Jahren zahllose Leichen geplündert. Alles was er fand, tauschte er gegen Güter des täglichen Bedarfs oder Luxusartikel. Er verdiente besser als er es je vor dem Ende der Welt getan hatte, aber es hatte ihn hart gemacht, ihm den Verstand geraubt, und mit jedem erfolgreichen Tauschgeschäft hatte er auch ein wenig seiner Menschlichkeit hergegeben. Über die Jahre hinweg hatte ihn Stück für Stück das Mitgefühl verlassen. Und jetzt holte es ihn mit einem Male wieder ein.

    Mit Tränen in den Augen zog er sich aus dem Minivan zurück. Er wischte den Schmutz von der Designer-Brille, atmete tief ein, aber das vertrieb nicht den Schmerz aus seinen Lungen. Er schniefte, seine Nase lief. Die Tränen nahmen ihm die Sicht. Unter heftigen Schluchzern, die seinen ganzen Körper schüttelten, griff er noch einmal durch das Fenster auf der Beifahrerseite und setzte die Brille zurück auf die Nase seiner Schwester.

    Dann brach er heulend auf dem Boden zusammen. Er zog die Knie an seine Brust und leckte nach dem salzigen Geschmack seiner Tränen.

    »Es tut mir leid«, rief er zu sich selbst, denn sonst war keiner da, der ihn hätte hören können. Er rappelte sich wieder auf und schrie die verfaulenden Fahrer um sich herum an: »Es tut mir leid! Es tut mir leid, dass ihr alle tot seid! Das ist Mist, totaler Mist, und ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.« Er spuckte beim Sprechen. »Ich wünschte, ich könnte mit einer Handbewegung alles ungeschehen machen!« Er gestikulierte vage mit seiner Hand in Richtung des Endes des Unfalls und zwei Autos flogen in die Luft.


  ***


  Dröhnend pflügte es die Erde vom Randstreifen um und warf sie als Staub zurück auf die Straße. Der stählerne Pflug am vorderen Ende des gepanzerten Sattelschleppers rammte die längst verlassenen Wracks aus dem Weg.
  Aus den verlängerten Auspuffrohren spie unaufhörlich dunkler Dieselqualm, als sich der tiefschwarze und nur am oberen Rand mit einer blutroten Linie verzierte Truck seinen Weg die Straße entlang bahnte. Der mattschwarze Anstrich schluckte jegliches Tageslicht.

    Der Sattelschlepper zog vier Anhänger, jeweils zwei Paar nebeneinander. Auf diese Weise nahm das Gefährt wie eine bewegliche schwarze Wand die komplette Straße und beide Fahrspuren ein.

    Am vorderen Ende des Trucks säumten wie Zähne stählerne Zacken den Pflug. Diese metallene Barrikade ging über das eigentliche Führerhaus hinaus und war breiter als die Breite der Anhänger. An jeder Seite des Führerhauses und geschützt von dem dickwandigen Eisen des Pflugs befanden sich Geschütztürme mit Maschinengewehren, bereit zu feuern. In jedem der Geschütztürme hielt jeweils ein Wachposten Ausschau, hinter dicken getönten Schweißerbrillen und den Kaliber-50-Doppelmaschinengewehren.

    Aber das Ungetüm hatte noch mehr Feuerkraft zu bieten. Auf den Anhängern verliefen Brustwehren, hinter denen sich Männer mit Sturmgewehren und Schrotflinten positioniert hatten – bereit, Angreifer dadurch zu entmutigen, dass man sie kurz und schmerzlos über den Haufen schoss.

    Der starke Motor spie große schwarze Rauchwolken, schluckte den selbst gemachten Diesel und beschleunigte, um das kleine Fließheck eines Kombis aus dem Weg zu räumen.

    Die stählerne Karosse des Hondas gab sofort nach. Der Importwagen schoss von der Straße und ließ nur Glassplitter und rostige Teile zurück, die von dem Truck zermahlen wurden. Der Wagen überschlug sich und fiel in seine Einzelteile auseinander, bis er in dem Feld am Rande der Straße endlich liegenblieb.

    Die Schlafkabine des Sattelzugs war zu einem Kommandozentrum umgebaut worden. An deren Wänden hingen Karten mit handgeschriebenen Notizen. Auf miteinander verschweißten Regalen standen Ordner voller Informationen über die Treibstoffreserven, Nahrungsmittelvorräte und Munition.

    Inmitten des kleinen Raumes stand ein Tisch, an dem ein Mann über einer Liste grübelte und Notizen in ein Buch mit Spiralbindung machte.

    »Sir, ein Unfall direkt voraus. Alle Spuren sind blockiert.«

    »Voller Stop!« Nägel, Schotter, selbst Glasscherben, die man in einer Blechbüchse hin und her schüttelte, machten ein angenehmeres Geräusch als die Stimme, die aus der Kehle des Anführers drang. Seine Haut sah aus wie gegerbtes bleiches Leder. Die Falten, die all die Härten des Lebens in sein Gesicht gezeichnet hatten, warfen keine Schatten. Selbst der Kontrast zu seinen schlohweißen Haaren trug nicht dazu bei, seiner Haut etwas Farbe zu verleihen. Einzig die schwarze Augenklappe gab seinen Gesichtszügen Kontur.

    Unter Pfeifen und Zischen brachten die hinteren Druckluftbremsen das Ungetüm zum Stehen.

    »Schick' die Crew raus. Ich will, dass die Straße so schnell wie möglich wieder befahrbar ist.« Die Stimme des Commanders war besonnen, leise und furchteinflößend. »Ich bin in meiner Kabine.«

    »Jawohl, Major.«

    Der Commander verschwand durch einen Verbindungsgang in die Anhänger-Sektion.

    Der Steuermann sprach in eine Intercom-Anlage an seiner Armatur.

    »Abriss-Team, fertig zum Einsatz.«

    Der Befehl hallte durch die Anhänger des riesigen Gefährts. Plötzlich herrschte rege Betriebsamkeit. Versteckte Verkleidungen an der Außenseite des Sattelschleppers sprangen auf und Männer in gepanzerter Schutzkleidung bezogen auf der Straße Stellung. Jeder von ihnen hielt ein Gewehr im Anschlag, mit dem er das Gelände absuchte, bis die Offiziere grünes Licht gaben. Dann sprangen weitere Männer aus dem Truck, die Brecheisen, Stahlstangen, Schweißbrenner, Äxte und so weiter über ihre Köpfe schwangen und sich sofort daranmachten, die verkeilten Fahrzeuge auseinanderzunehmen.


  ***


  Emerson sah, wie die Männer des Teams aus dem Truck strömten. Ihre schwarzen Uniformen waren die ersten, die er seit dem Fall der Bomben gesehen hatte. Gas entwich zischend, und wie Käfer quollen die Uniformierten hervor.
  Nachdem alles zum Teufel ging, hatte es nicht lange gedauert, bis erste Gerüchte aufkamen, dass man die Regierung sicher in die Cheyenne Mountains und andere Schutzräume evakuiert hatte. Viele hegten die Hoffnung, dass sie zurückkehren würden. Andere gaben der Regierung die Schuld, für was auch immer mit der Welt passiert war. Aber hin oder her – seit sieben Jahren hatte es kein Lebenszeichen der Vereinigten Staaten von Amerika gegeben.

    Gregory gehörte von je her zu der zweiten Fraktion. Er verfluchte die Regierung für all die Dinge, die er verloren hatte und dafür, dass sie sich feige in einem Loch in der Erde verkrochen hatten und darauf warteten, dass sich das Leid von alleine verflüchtigte, bevor sie das Land wieder an sich reißen würden.

    Mit der Entdeckung der Familie seiner Schwester änderte sich diese Einstellung jedoch schlagartig. Tief in seinem Inneren verspürte er das drängende Verlangen nach Ordnung. Die Sehnsucht nach der Welt, wie er sie gekannt hatte. Er wollte, dass alles wieder so wie früher war.

    Diese Männer mussten Regierungstruppen sein. Regierungen boten Stabilität, Ordnung und dem Anschein nach gut sitzende Uniformen. Mit seinem bisherigen Leben als Plünderer wollte er nichts mehr zu tun haben. Er sehnte sich nach den geregelten Verhältnissen einer Zivilisation und einer Chance, ein paar Dinge wiedergutmachen zu können.

    Er stieg auf das Dach eines verrosteten Sedans und winkte. »Gott segne Amerika!«

    Funken flogen an seinem Bein entlang, als eine Kugel nahe bei ihm abprallte und im Ödland verschwand.

    »Keine Bewegung!«, donnerte eine Stimme aus der Lautsprecheranlage des Sattelschleppers.

    »Okay!«

    Wenige Minuten später hatte man ihn vor den Truck gebracht. Mit Ausnahme seiner Kleidung hatten sie ihm alles abgenommen und er musste bedauernd feststellen, dass man ihn noch nie derart nackig gemacht hatte, ohne dass auch er auf seine Kosten gekommen war.

    Zwei Männer hielten ihn an den Armen fest, während ein dritter ihm in die Kniekehlen trat, damit es ihn von den Beinen holte. Sie schleiften ihn zu einem Zugang an der Seite des Trailers.

    Er rief protestierend: »Jungs, es ist okay. Ich freu mich, euch zu sehen!«

    Von den Wachmännern kam keine Antwort.

    Einen Augenblick später tauchte ein Mann mit weißem Haar auf. Seine massige Statur füllte die Türöffnung.

    »Was haben wir hier?«

    »Einen Plünderer, Major«, sagte eine der Wachen.

    »Wie heißt du?«

    Emerson zögerte. In Gegenwart dieses Mannes mit der Augenklappe schwand seine anfängliche Begeisterung dahin. Sein Bauchgefühl riet ihm, aufzustehen und davonzurennen, aber die Wachleute hielten ihn weiter fest und traten ihm die Beine weg.

    »Emerson, Sir.«

    »Woher kommst du, Everson?«

    »Ursprünglich aus Michigan …«

    Der Major trat aus dem Fahrzeug und näherte sich dem Gefangenen. »Michigan. Wirklich?« Er hob seine rechte Hand und deutete auf die Handinnenfläche. »Wo genau?«

    Gregory lächelte und wollte gerade die Lage seiner Heimatstadt auf der Hand anzeigen, als diese so schnell herabfuhr, dass Gregory Emerson erst zurückwich, als sie ihn bereits getroffen hatte.

    Blut schoss in die Gefäße seiner Haut und er spürte ein Brennen in der Wange.

    »Wo bist du zuletzt gewesen, Eberson?« Der Major hob wieder seine Hand, dieses Mal aber nicht als symbolisierte Karte, sondern als Anreiz, die Frage schnell zu beantworten.

    »Ahm, New Hope. Vor einer Woche vielleicht.«

    »Wo ist das?«

    »Fünf Tage entfernt, in dieser Richtung.« Er zuckte mit den Schultern. »Zu Fuß. Sie liegt etwa zehn Meilen vom Highway entfernt.«

    Der Major nickte und stieg wieder in das fahrende Ungetüm. Eine der Wachen schloss hinter ihm die Tür.

    Der Wachmann hinter Gregory hörte auf, ihm gegen die Beine zu treten, und zog eine Pistole. Gregory Emerson sah weder die Waffe, noch bemerkte er die Kugel. Danach spürte er gar nichts mehr.

    Wieder öffnete sich die Tür und der Major erschien erneut. »Noch etwas, Everman …« Er blickte zu der Leiche am Boden. »Warum ist dieser Mann tot?«

    »Sie haben genickt, Sir«, antwortete die Wache mit der noch rauchenden Waffe in der Hand.

    »Und?«

    »Nun, wenn Sie nicken, bedeutet das normalerweise: Bringt jemanden um.«

    »Das ist richtig, aber Sie müssen sich damit nicht ganz so sehr beeilen.« Der Major stieg aus dem Fahrzeug und beugte sich über die Leiche von Gregory Emerson.

    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    »Ich denke, Sie hätten ihn wenigstens an den Straßenrand schaffen können. Ich meine, sehen Sie sich das an! Jetzt klebt überall Blut und Gehirn am Truck.«

    »Es tut mir leid …«

    »Sie sollten beten, dass das Zeug wieder raus geht.« Der Major zog den Wachmann zu sich, griff sich dessen Ärmel und versuchte damit, das Blut vom schwarzen Lack des Fahrzeugs zu wischen, was die Sache nur schlimmer machte und alles noch mehr verschmierte. Er ließ den Arm des Wachpostens los und brüllte: »Machen Sie das sauber und werden Sie den Leichnam los.«

    »Ja, Sir.«

    »Und für die Zukunft: Wenn ich nicke, heißt das Ja, bringen Sie jemand um, aber schaffen Sie ihn vorher beiseite und bringen Sie ihn DANN um.«
  »Ja, Sir.« Die Wache wies die anderen an, die Leiche zu entsorgen, und begann, auf die Blutspritzer an der Wagenseite zu spucken.

    »Doch nicht so, holen Sie sich etwas Wasser. Von den Rationen der Gefangenen.«

    »Ja, Sir.«

    Der Wachmann eilte davon, während der Major hinter ihm her brüllte: »Ich will, dass die Straße in Nullkommanichts geräumt ist. Wir fahren nach New Hope.« Er stieg wieder in den Wagenzug und schloss die Tür.

    Das Abrisskommando, dass seine Arbeit unterbrochen hatte, um die Exekution zu beobachten, kehrte wieder zu seiner Aufgabe zurück.

    So eingespielt ihre Tätigkeiten auch waren, aber dieser Unfall war von beträchtlichem Ausmaß. Die Wracks der verrosteten Wagen hingen wie ein großes Konstrukt zusammen. Selbst mit Schweißbrennern, Presslufthämmern und mehr würde es Tage dauern, die Trümmer zu entfernen. Der Respekt vor den Toten würde sie Wochen kosten. Dafür war keine Zeit.

    Funken stoben in die Luft, als sie wieder mit der Arbeit begannen.
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    »Was wollen die?«
  »Essen, Vorräte, Männer, Frauen und Kinder.«

    »Frauen und Kinder?«

    »Sie halten sich Sklaven. Die meisten Männer bringen sie um, und die Frauen und Kinder sperren sie in diesen Hänger hier.« Logan deutet auf eine grobe Skizze des Sattelschleppers, die er an die Wand der Stadthallen-Scheune gemalt hatte.

    Aus der versammelten Menge waren Seufzer zu hören. Jeder Einwohner von New Hope war anwesend und begierig, mehr über die Pläne zur Verteidigung oder Evakuierung der Stadt zu erfahren.

    »Was tun sie mit den Sklaven?«, fragte jemand aus dem hinteren Teil des Raums.

    Logan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mit ihnen handeln? Zwangsarbeit? Oder Schlimmeres? Die Boshaftigkeit dieses Mannes kennt keine Grenzen.«

    »Wie viele Leute sind in dem Truck?« Sheriff Willie Deatherage sah zu der plumpen Zeichnung des Wagenzugs.

    »Zwanzig oder mehr.«

    »So viele Kugeln hätten wir in jedem Fall.«

    Logan hob seine Hand, um den Sheriff zu beruhigen. »Jeder von ihnen ist gut bewaffnet und trainiert. Wahrscheinlich waren sie früher beim Militär.«

    »Ich kauf Ihnen die Sache nicht ab.« Ein jüngeres Mitglied des Gemeinderates war aufgestanden. Nach seinem Gespräch mit Logan hatte der Bürgermeister eine Zusammenkunft mit den Würdenträgern der Stadt einberufen. Die meisten Ratsmitglieder hatten seinen Plan unterstützt. Timothy Simmons hingegen hatte sich von Roys Argumenten beeinflussen lassen. Der junge Ratsherr war skeptisch geblieben, ob eine solche Gefahr überhaupt wirklich existierte.

    Simmons schob eine schlecht sitzende Brille auf dem Nasenrücken nach oben, bevor er sprach.

    »Es ist jetzt sieben Jahre her. Sieben Jahre, seitdem alles aufgehört hat. Und niemals ist so etwas vorgekommen. Warum sollte sich die Postapokalypse urplötzlich in Mad Max verwandeln?«

    Logan richtete sich auf. »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, aber Sie hatten einfach nur Glück. Es haben sich Banden gebildet und Städte sind eingeäschert worden. Ich habe es gesehen. Und ich habe es oft genug verhindert.«

    »Bullshit. Bullshit, Mr. Logan.« Die Brille rutschte ihm wieder herunter.

    »Warum sollte ich das erfinden?«

    »Eine gute Frage, Mr. Logan. Dem sollten wir nachgehen, oder?« Der junge Ratsherr hatte den vorderen Teil des Versammlungsraums erreicht, rückte seine Brille zurecht, und sprach zu der Menge: »Habt ihr je die Geschichte vom Grashüpfer und den Ameisen gehört?«

    Logan schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann man nur schwer …«

    »Die Ameisen, meine Damen und Herren, arbeiteten fleißig das ganze Jahr hindurch und sammelten Vorräte für den Winter.«

    In der Menge murmelte jemand: »Wir kennen die Geschichte, Timothy.«

    Der junge Mann fuhr an seiner Brille herumfummelnd fort. »Sie arbeiteten hart, sammelten Essen ein, um zu überleben. Der Grashüpfer aber …« Er sah Logan an. »Der Grashüpfer, Mr. Logan, fidelte und fidelte. Und kümmerte sich einen Scheiß um die Arbeit.«

    »Ja, Sir. Ich kenne die Parabel und …«

    »Und dann, als der Winter kam, da hatte der Grashüpfer nichts zu essen. Dieser faule, faule Grashüpfer. Und die Ameisen bekamen Mitleid und fütterten ihn. Nein, Moment. Das stimmt nicht.«

    »Ich glaube, die Ameisen haben ihn verhungern lassen«, sagte der Direktor für interne Angelegenheiten.

    »Nein, sie gaben ihm zu essen und lehrten ihn, was harte Arbeit bedeutet«, sagte der Schatzmeister.

    Die Menge fing an, ihre eigene Erinnerung an die Geschichte wiederzugeben:

    »Ich dachte, die Grashüpfer waren Schlägertypen.«

    »Nein, das war in Das große Krabbeln.«
  »War das der Film mit Stallone?«

    »Nee, Bully, die Ameise.«

    »Antz.«

    »Was?«

    »Du meinst Antz. Mit einem Z. Antz.«

    »Was ist mit einem Z?«

    »Dieser Ameisenfilm mit Stallone und Woody Allen.«

    »Ah, sieh an, ein Film-Freak.«

    »Halt die Klappe, Miller.«

    »Der Punkt, meine Damen und Herren, ist der«, rief Timothy, »dass die Geschichte heute noch so wahr ist wie zu dem Zeitpunkt, als sie Dr. Seuss das erste Mal aufschrieb. Und hier«, er zeigte auf Logan, »haben wir unseren Grashüpfer, der an unseren Ameisenhaufen klopft und uns eine Geschichte von einem Truck voller Killer auftischt.«

    In dem Raum war es still geworden. Alle Frauen und Männer schauten zu Logan. Das einzige Geräusch kam von Miller und dem Film-Freak, die weiterhin Beleidigungen austauschten. Logan wartete mit seiner Antwort, bis der Streit abebbte.

    »Wow. Wirklich, wow. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

    »Das dachte ich mir.« Timothy lief zurück zu seinem Stuhl.

    »Aesop, und nicht Seuss, Mr. Timothy, war ein weiser Mann. Und …«, er deutete auf einen grauhaarigen Mann in der ersten Reihe. »Sie haben recht, die Ameisen ließen den Grashüpfer verhungern. Verdientermaßen. Der Grashüpfer sang und fidelte, während sich die Ameisen abrackerten. Er tat nichts dazu.

    Ich bin kein Grashüpfer. Ich biete euch etwas an. Und wenn es nur die Warnung ist, dass ein großer Truck voller Killer zu euch unterwegs ist … bitte sehr. Es steht euch frei, die Warnung zu ignorieren oder eure eigenen Vorkehrungen zu treffen. Das macht mir nichts aus. Aber ich biete euch an, hierzubleiben und zu helfen. Und das nicht, um an eure Wintervorräte zu kommen. Ich erwarte keine Gegenleistung.«

    »Warum sollten Sie uns dann helfen?«

    »Weil ich einmal eine Ameise gewesen bin.« Er rutschte mit den Füßen herum und schluckte eine schwere Erinnerung herunter. »Und mir Grashüpfer alles genommen haben. Liebe Leute von New Hope, ich sehe Potenzial in dieser Neuen Welt. Das Böse im Menschen wurde nicht wie alles andere vom Angesicht der Erde gefegt. Aber was geblieben ist, ist die Hoffnung, dass eine Stadt wie die eure ein Beispiel für die Neue Welt sein kann. Das ist eine gute Stadt. Gelenkt von Menschen. Guten Menschen.

    Doch jetzt steht ihr einer Macht gegenüber, die von Angst regiert wird. Diese beiden Welten werden aufeinanderprallen. Diejenigen, die übrig bleiben, werden die zukünftige Welt formen.

    Da draußen ist ein Grashüpfer, und ich kann nicht zulassen, dass die Welt von Grashüpfern regiert wird. Ich möchte in einer Welt der Ameisen leben. Ich möchte mich euch anschließen und eure Art zu leben beschützen. Unsere Art zu leben.«

    Die Menge schwieg, aber er konnte sehen, dass seine Worte die Leute bewegt hatten. Auch Timothy Simmons bemerkte das und sank in seinen Stuhl. Logan war sich sicher, dass er ohne Proteste fortfahren konnte.

    »Ich will nichts von euch haben. Ich möchte nur helfen. Aber jetzt brauche ich ein paar Dinge. Wir haben nicht viel Zeit.«

    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?« Der Sheriff deutete wieder auf den Truck.

    »Das wissen wir nicht genau. Ich bin die Strecke von Vita Nova hierher in einem knappen Tag gefahren. Sie werden ein wenig länger brauchen.«

    »Wieso das?«

    »Die Straßen sind nicht frei genug für einen Sattelschlepper dieser Größe. Und sie können nicht einfach über die Mittelleitplanken drüber. Sie müssen sich ihren Weg bahnen.«
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  Asche, die einmal Vita Nova gewesen war, wirbelte um seine Füße, als er langsam durch die Stadt schritt. Hier und da trat er auf verkohlte Reste des verheerenden Feuersturms, wo der Boden noch warm war. Die Luft war angefüllt mit dem Geruch eines Lagerfeuers, in dem man ein paar Turnschuhe verbrannt hatte.
  Die Grundmauern der Gebäude standen noch, waren aber rußgeschwärzt und brüchig wie abgebrannte Streichhölzer. Überall lagen Leichen. Manche bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, andere waren zumindest von der Feuersbrunst verschont geblieben. In der Stadt war nichts mehr übrig außer Tod und einem Dreirad.

    Das kleine rote Dreirad lag auf der Seite. Eines seiner Räder drehte sich, angetrieben von der aufsteigenden Hitze. Das Kind, dem es einmal gehört hatte, konnte er nicht ausmachen. Wollte er auch nicht.

    Auf seinen Reisen durch das Ödland waren ihm erschreckende Kreaturen begegnet. Mutierte Tiere, die ihre Opfer so grausam und bösartig jagten, wie es kein Tier vor den Bomben je getan hätte.

    Doch zu solch einer Zerstörungswut waren nur Menschen fähig. Menschen, deren Grausamkeit denen, die die Apokalypse ausgelöst hatten, in nichts nachstand. Nur Menschen, und vielleicht noch sehr, sehr clevere Bären konnten andere Lebewesen vorsätzlich so schändlich behandeln.

    Das Quietschen, das von einem der Räder des Dreirads kam, wurde langsamer und verstummte schließlich. Gelegentlich knackte es in den Ruinen, aber ansonsten war es still in der Stadt. Bis auf ein Geräusch.

    Weinen.

    »Hallo?« Die Asche, die von einem leichten Windstoß um ihn herum aufgewirbelt wurde, schluckte seine Stimme. »Hallo?«

    Er hatte sich Gehör verschafft, denn das Weinen verstummte. Es war schwierig, auf der Asche nicht den Halt zu verlieren, aber trotzdem rannte er in die Richtung, aus der das Geräusch zu kommen schien. Ein paar Mal rutschte er auf den Kohleresten aus, und hin und wieder musste er sich mit den Knien abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Durch den Stoff seiner Jeans konnte er den noch immer warmen Boden spüren.

    Ungeachtet der gefährlichen Umgebung riskierte er Kopf und Kragen, um den Ursprung der weinenden Laute zu finden. Jeder Schritt von ihm ließ eine Rauchwolke vom Boden aufsteigen.

    »Komm raus, das ist okay. Ich bin keine Gefahr.« Er hängte sich die Schrotflinte auf den Rücken und verlangsamte sein Tempo. »Ich will nur helfen.«

    Keine Antwort, nur das Knacken der Schlacke.

    »Chewy, such.«

    Die Dogge bellte und begann zu schnüffeln. In den Überresten eines Hauses nahm sie die Witterung auf und begann, den Boden abzuschnüffeln. Dabei stiegen ihr Asche und Rauch in die Nase, und sie musste niesen.

    »Du bist nutzlos, weißt du das?«

    Die massige Hündin bellte beleidigt und nahm ihre Suche wieder auf. Diesmal mit kürzeren Atemzügen. So verhinderte sie, dass die Asche zu sehr in ihrer Nase kitzelte. Sie pirschte über den ehemaligen Hauptplatz der Stadt bis hin zu einem kleinen Metallschuppen, den das Feuer verschont hatte. Sie huschte freudig winselnd hinein und ließ nur eine Aschewolke zurück.

    Jerry folgte ihr über den Platz, und als er an der Tür des Schuppens ankam, erschien Chewy mit einer Dose Chili im Maul. Ihr Gesabber weichte das ausgeblichene Etikett auf.

    »Chewy, ich meinte, du solltest nach Menschen suchen, nicht nach Mittagessen.«

    Der große Hund ließ die Chili-Dose vor seinen Füßen fallen und starrte ihn an.

    »Nein.«

    Sie winselte.

    »Nein. Such die weinende Person.«

    Sie schnaubte, nahm die Suche wieder auf und verschwand hinter dem Schuppen.

    Jerry bückte sich und hob das Chili auf. Es fühlte sich kühl an, wenn man vom warmen Sabber des Hundes absah. Der Schuppen musste also zu einem Keller führen, in dem womöglich noch Vorräte lagerten. Wenn sie die gesuchte Person gefunden hatten, wäre es die Mühe sicher wert, den Schuppen genauer zu untersuchen.

    »Keine Bewegung, du Bastard!« Eine weibliche Stimme, direkt hinter ihm. In ihrem Tonfall deutete nichts darauf hin, dass sie eben noch in Tränen aufgelöst war. Ihm schwante, dass er in einen Hinterhalt geraten war.

    Sein Mantel verbarg die .45er, die er bei sich trug. Er ließ seine chili-freie Hand in deren Nähe sinken, während er sein Gesicht der Frau zuwandte.

    »Ich sagte: Nicht bewegen. Umdrehen ist auch bewegen!« Es hörte sich an, als käme ihre Stimme von hinter einem Gewehr. Oder einem Knüppel.

    »Geht es dir gut?« Er streckte die Hände von sich, weg von seinen Waffen.

    »Halt die Klappe.« Ihre Stimme begann zu beben. Die Waffe ebenfalls.

    »Was ist hier passiert?«

    »Alle sind gestorben.« Da war es wieder. Das Schluchzen, das er zuvor schon gehört hatte.

    »Ich möchte helfen.« Langsam und kaum merklich beugte er die Knie, und der lange Mantel verbarg die Bewegungen vor ihr.

    »Dann bleib einfach da stehen und lass dich von mir umlegen.«

    »Ich bin sicher, dass ich noch etwas anderes tun könnte.«

    »Schön. Wer braucht denn deine Hilfe? Ich komme allein klar.«

    »Hier sind genügend Menschen gestorben. Lass mich dir helfen.«

    Rechts von ihm befand sich eine Ziegelmauer. Relativ nah, möglicherweise nah genug. Wenn er weit genug in die Knie ging, hatte er vielleicht eine Chance und konnte hinter ihr in Deckung springen.

    »Ich weiß mir allein zu helfen.« Ihre Stimme war tränenerstickt.

    Wenn ihr Schluchzen zulasten ihrer Zielsicherheit ging, konnte das womöglich sein Leben retten. Er überlegte, wie er es anstellen konnte, sie noch mehr zum Weinen zu bringen. Ihm kamen verschiedene Dinge in den Sinn, die er sagen könnte, um ihre Hysterie zu begünstigen. Dinge wie: Wen hast du verloren? War er oder sie ein guter Mensch? Aber du hast überlebt – du musst dich scheußlich fühlen. Ich würde so nicht leben wollen.

    Er verwarf die Idee. Zu riskant, und überaus herzlos obendrein.

    Sie zog den Bolzen an ihrem Gewehr zurück. Eine große Patrone wurde in die Kammer bugsiert.

    Er stieß sich ab, so hart er konnte, und hätte es auch beinahe hinter die Ziegelmauer geschafft.

    An der Stelle, wo er sich nur einen Moment noch befand, ließ der Schuss eine Aschewolke aus dem Boden steigen.

    Er versuchte, sich aufzurappeln und hinter die Mauer zu kommen. Aber dummerweise war er mit dem Gesicht voran in der Asche gelandet. Ruß brannte ihm in den Augen, die zu tränen begannen. Seine Versuche, mit den Handrücken die Augen freizubekommen, resultierten im genauen Gegenteil.

    Sie lud nach.

    Er tauchte ab.

    Sie schoss.

    Die Welt wurde schwarz.
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  In den Zeiten vor der Apokalypse hatte es etwas Würdevolles, sich im eigenen Büro einen Drink zu genehmigen. Das Tagwerk war vollbracht und konnte begutachtet und mit einem Glas Bourbon oder Whiskey gebührend gefeiert werden.
  Bürgermeister David Wilson allerdings musste feststellen, dass jegliche Würde verloren ging, wenn man den in der übrig gebliebenen Badewanne selbstgebrannten Korn aus einem Glas für Babynahrung trank.

    Er knallte das leere Glas auf den Tisch und sah zum nächsten. Das aufgedruckte Baby auf dem Schraubverschluss sah ihn verurteilend an.

    Scheiß auf das Baby, dachte er, als er das Glas aufschraubte und den Inhalt mit einem Zug austrank. Das Glas landete scheppernd neben dem vorherigen auf dem Tisch und die zuvor geleerten Gläser klapperten in einer Kettenreaktion.
  Seit sieben Jahren hatte es keine Feierlichkeiten zum Feierabend gegeben. Wenn alle noch am Leben waren, hatte er seinen Job gut gemacht. Aber die tägliche Aufgabe, über das Wohlergehen der Bürger zu wachen, hatte seinen Tribut gefordert.

    Nun, so schien es, lag das Wohlergehen der Einwohner nicht mehr in seiner Hand, sondern in denen einer erbarmungslosen Welt.

    Er kratzte sich am Kinn und dachte über den Plan nach. Dieser Logan schien zu wissen, was er tat. Die Verteidigungsmaßnahmen, die der Krieger errichtet hatte, wirkten solide, aber den Bürgern von New Hope, die noch nie um ihr Überleben kämpfen mussten, stand einiges bevor.

    Ein weiteres Baby sah ihn strafend an, als er das Glas aufschraubte und über Roys Plan nachdachte. Dieser Feigling von einem Statthalter hatte dieses eine Mal womöglich recht. Vielleicht war es wirklich das Beste, zu gehen, ein paar Habseligkeiten zu schnappen und zu verschwinden. Sie könnten an einem anderen Ort von vorne anfangen. Vielleicht im Süden. Sie hatten New Hope mit nicht viel mehr als einer alten Scheune und dem Willen, frei zu sein, errichtet. Das konnten sie wieder tun.

    Er schüttelte den Kopf und überlegte, ob die Antwort auf seine Fragen in einem weiteren Glas Babynahrung verborgen lag, als sich geräuschlos die Tür des Büros öffnete.

    Als er das Glas senkte, stand seine Tochter vor ihm, mit verschränkten Armen und einem strengen Blick.

    »Ich hatte nur ein paar davon. Es war ein … interessanter Tag.«

    Sie nahm ihm ein volles Glas aus der Hand. »Daddy, ich möchte mit dir über diesen Fremden reden.«

    Sarah Wilson sah wie ihre Mutter aus, und wenn sie zornig auf ihren Vater war, dann war die Ähnlichkeit geradezu unheimlich. Und trotz der Vorhaltungen und des Gezeters, das gleich auf ihn einprasseln sollte, würde er wegen dieser Ähnlichkeit jede Minute genießen. Seine Frau war wunderschön gewesen, und das galt auch für seine Tochter.

    »Ich traue ihm nicht.« Und ganz wie ihre Mutter kam sie immer sofort auf den Punkt.

    »Warum nicht?«

    »Es passt alles ein wenig zu perfekt zusammen, meinst du nicht?« Sie schob ein paar der leeren Gläser beiseite und setzte sich an den Tisch.

    »Ich würde die Situation nun nicht gerade perfekt nennen.« Dem Bürgermeister wurde soeben klar, dass er die Echtheit der von dem Fremden vorgebrachten Behauptungen nicht angezweifelt hatte. Das Video war doch Beweis genug, oder nicht?

    »Zuerst taucht dieser andere Kerl hier auf. Und ist ein Vollidiot, wenn man Mr. Tinner Glauben schenken darf.«

    »Schatz, bitte nenn ihn Roy. Mir rollen sich die Fußnägel auf, wenn du ihm Respekt entgegenbringst.«

    »Roy«, sagte sie mit einem Blick, der ihm klarmachte, dass sie nicht mehr unterbrochen werden wollte. »Dann taucht wenig später dieser abgerissene Kerl hier auf, der im Vergleich wie ein Superheld wirkt. Mit der Nachricht, dass unser Untergang unmittelbar bevorsteht. Er überlässt uns die Entscheidung, und dann vertrauen wir ihm unsere Sicherheit an.«

    »Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst, Liebling.«

    »Es ist zu einfach.«

    Er griff nach einem weiteren Glas Korn, und sie schob es außer Reichweite.« Zu einfach? Ich bin deswegen total am Ende. Und abgesehen davon haben wir ihn gebeten, uns zu helfen. Er hat niemanden zu etwas gezwungen.«

    »Ich traue ihm nicht.«

    »Das sagtest du bereits.«

    »Daddy!«

    »Prinzesschen, ich verstehe, dass du besorgt bist. Aber das sind schwere Zeiten. Sollte diese Bande, sollten diese Bastarde hierher kommen … dann möchte ich nicht mit den Konsequenzen leben müssen. Es geht hier um dich. Die werden mich umlegen und dich Gott-weiß-wohin bringen, um mit dir Gott-weiß-was für Dinge anzustellen. Und Gott weiß, dass ich das nicht zulassen kann.«

    Sarah schwieg. Sie mochte es nicht, abgewiesen zu werden. Sie sammelte die verbliebenen Gläser Alkohol vom Tisch und lief zurück zur Tür. Die Wände des unterteilten Büros wackelten, als sie die Tür hinter sich zuschlug.

    »Ich kann dich nicht auch noch verlieren«, flüsterte der Bürgermeister ihr nach. Sein Kopf sank in seine Hände, und seine Finger glitten durch das langsam ergrauende Haar. Mit einer wütenden Bewegung wischte er die leeren Gläser vom Tisch.

    Sie fielen klappernd zu Boden, aber keines davon zerbrach. Er seufzte schwer und holte ein Glas mit Essiggurken aus seiner Schreibtischschublade.
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  Zuerst war er überrascht, dass er überhaupt noch am Leben war. Ruß bedeckte ihn. Seine Augen waren mit getrockneter Asche verkrustet. Ächzend richtete er sich auf, zog ein Taschentuch aus seiner Gesäßtasche und rubbelte sich damit die grauen Krusten von seinen Augen. Als er endlich wieder sehen konnte, wurde ihm bewusst, dass er nur wenige Zentimeter vor der kugelsicheren Ziegelwand aufgekommen war.
  »Dein Hund ist ein Wichser«, sagte sie. Ihre Stimme war nah.

    Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Kopf, als er ihn drehte, um das erste Mal ihr Gesicht zu sehen.

    Sie saß ganz in der Nähe, die Beine überkreuzt. Chewy saß ihr direkt gegenüber und hielt das Jagdgewehr fest im Maul.

    Er fühlte sich noch ziemlich benommen, als er antwortete: »Ja, aber sie ist der beste Wichser, den ein Mann sich wünschen kann. Moment, das klingt nicht richtig.«

    »Perversling.«

    »So meinte ich das nicht. Ich wollte sagen, dass …« Er lehnte sich gegen die Mauer, um den Kopf freizubekommen. Die Ziegelwand, hinter der er Schutz gesucht hatte, stürzte unter seinem Gewicht ein. Er versuchte, das Gleichgewicht zu behalten, und ruderte wild mit den Armen. Dazu wackelte er mit seinen Hüften in einem Rhythmus, der verräterisch deutlich machte, dass sein Talent zum Tanzen irgendwo zwischen „lächerlich“ und „hohes Verletzungsrisiko“ einzuordnen war.

    Es war ein erbitterter, wenn auch kurzer Kampf gegen die Erdanziehung, den er nur ganz knapp verlor. Er stand wieder auf und tat so, als wäre nichts passiert.

    Sie rollte mit den Augen.

    Wenn man sich den Schmutz, die rußgeschwärzten und verheulten Wangen und die Klamotten voller Asche wegdachte, dann war die Schönheit der jungen Frau nicht zu verleugnen. Durch die Asche und den Staub funkelten scharfe, wilde Augen, die durch jede Täuschung und jedes einstudierte Verhalten bis zum Kern einer jeden Person zu blicken schienen.

    Er seufzte und rang sich ein Lächeln ab, damit sie sich entspannte, was angesichts der Schmerzen schwierig war, aber er schaffte es. »Können der Wichser und ich dir helfen?«

    »Mir? Du bist hier derjenige, der blutet.«

    Er befühlte seinen Kopf und entdeckte eine Mischung aus Asche und Blut in seinem Haar. Er rieb die Mixtur zwischen seinen Fingern und sah sie an. »Hast du auf mich geschossen?«

    Sie schnaubte ein bisschen und deutete auf den Hund mit dem Gewehr in der Schnauze. »Du bist gegen eine Wand gesprungen, Blödmann.«

    »Blödmann? Das ist nicht besonders fair.«

    »Ich hab dir gesagt, du sollst still stehen.«

    »Ja, damit du mich erschießen kannst!«

    Sie verschränkte die Arme und schmollte.

    »Wie heißt du?«

    Sie schmollte noch etwas mehr.

    »Bitte?«

    Sie schaltete auf Hyper-Schmoll-Modus. Er hatte das bei kleinen Kindern schon erlebt, aber ihm war neu, dass auch Erwachsene dazu in der Lage waren.

    »Chewy. Gib ihr das Gewehr.«

    Die Dogge knurrte. »Gib sie ihr!«

    Die große Hündin gehorchte und ließ die Waffe vor den Füßen der jungen Frau fallen.

    Die einzige Überlebende von Vita Nova musterte den mit Asche bedeckten Nomaden. Sie legte den Kopf schief und blinzelte zu dem Mann hinüber, der sich im Sitzen den Staub aus der Jacke und den Jeans klopfte. Und ihre Verwirrung wuchs, als er ihr dabei den Rücken zukehrte.

    Sie griff nach dem Gewehr.

    Chewy legte ihre Pfote auf die Waffe.

    Sie sah zu dem Hund und dann wieder zurück zu dem Nomaden. »Erica. Mein Name ist Erica.«

    Der Wanderer nickte und Chewy zog die Pfote zurück. »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Erica.«

    Erica hob die Waffe auf. »Bäh, die ist ja voller Sabber.«

    »Erica, das ist Chewy.«

    Die große Hündin schenkte der jungen Frau ein kurzes Bellen und behielt die Waffe im Auge. Erica machte keine Anstalten, die Waffe zu laden.

    »Wer bist du?«, fragte sie.

    »Du kannst mich nennen, wie du willst. Ich bin ein post-«

    »Dann Schloch.«
  »Warte, so meinte ich das …«

    »Wie immer ich will, Schloch.«
  »So war das nicht gemeint.«

    Jerry war nie verheiratet gewesen, aber sie sah ihn mit einem Blick an, den Frauen ihren Männern zuwarfen, wenn diese auf einer Party den Bogen überspannt hatten. Also gab er nach und wechselte das Thema. »Was ist hier passiert?«

    Sie begann zu zittern. Die Worte kamen stoßweise hervor, als sie erzählte und gleichzeitig versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ein Truck. Ein schwarzer Truck. Sie sind durch unser Tor gebrochen … es hat nur Minuten gedauert.«

    »Ein schwarzer Truck?«

    Erica verlor die Fassung und brach in Tränen aus. »Alle … alle sind tot. Meine Freunde. Meine kleine Schwester. Sie sind alle tot.«

    Sein Kopf tat bei jedem hastigen Schritt weh, aber trotzdem eilte er zu ihr und legte einen rußigen Arm um ihre Schultern. Sie bebte am ganzen Körper.

    Chewy schob ihren Kopf unter die Hand des weinenden Mädchens.

    Erica umarmte den Hund und ließ die Tränen in ihr gestreiftes Fell rinnen.

    Jerry stand da und stemmte sich die Hände in die Hüften. Chewy hatte ihm schon mehrfach die Show gestohlen, seit sie zusammen unterwegs waren, aber sie war noch nie die Erste gewesen, die ein weinendes Mädchen getröstet hatte.

    Erica weinte lang und bitterlich. Sie versuchte zu sprechen, aber es kam nur hysterisches Kauderwelsch über ihre Lippen. Es dauerte bestimmt fünfzehn Minuten, bis die ersten verständlichen Worte zu hören waren. »Was soll ich denn jetzt tun? Wo soll ich hin?«

    Jerry hatte über die Lage nachgedacht, als sie zu Weinen angefangen hatte. Da das eine ganze Weile dauerte, waren ihm verschiedene Möglichkeiten eingefallen, die von „einfach sitzenbleiben“ bis hin zur Entdeckung einer Möglichkeit zur Zeitreise alles abdeckten. Aber die praktischste Lösung von allen war auch die beste.

    »Etwa einen Tag entfernt, entlang der Straße, gibt es eine Stadt. Scheint nett zu sein. Ich kann dich hinbringen.«

    Sie sagte nichts, sondern nickte nur.

    Er bot ihr seine Hand an, aber sie lehnte ab, und stand allein auf.

    Um sie herum standen die Ruinen ihrer Heimat. Hierzubleiben war keine Option. Der Wind wirbelte ihr Asche in die Augen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging sie zu dem roten Dreirad. Anmutig und gefasst beugte sie sich hinab und griff nach dem Lenker. Dann stellte sie das Spielzeug auf seine Räder, drehte sich um, und lief an den beiden Freunden vorbei.

    Er sah zu, wie sie sich entfernte. Sie war stark. Das gefiel ihm. Sie würde überleben. Kein Mutant, Plünderer oder schwarzer Truck würde der Frau jetzt noch etwas anhaben können. Sie hatte alles und jeden verloren, der ihr je etwas bedeutete und blieb aufrecht und unerschütterlich. Sie würde es schaffen.

    »Erica. Zum Truck geht’s da entlang.«

    Sie fiel auf die Knie und begann zu weinen.
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  Was sagte man zu jemandem, der seine Familie, seine Freunde, Nachbarn und die gesamte Stadt durch brandschatzende Wilde nur wenige Jahre nach dem Ende der Welt verloren hat? Leider gab es keine Hallmark-Grußkarte, welche die Auswirkungen eines postapokalyptischen Massenmordes herunterzuspielen vermochte. Derartige Ereignisse stellten eine beachtliche Marktlücke im Grußkartengeschäft dar. Jerry stellte sich vor, dass auf einer solchen Karte ein Katzenbaby abgebildet sein würde und dazu ein Spruch wie:Das Leben ist nun mal nicht perrrrrrrfekt.
  Dazu vielleicht noch ein kurzes Gedicht, aber auf: Deine Schwester ist verbrannt, fiel ihm kein passender Reim ein. Wenn Katzenbabys das einzige waren, was Hallmark in so einem Fall anbieten konnte, war es wohl das Beste, einfach gar nichts zu sagen.
  Die drei wanderten zusammen zur Diary Queen. Erica folgte dem Wanderer und seiner Hündin. So wie sie das Gewehr hielt, bestand nur für den Boden Gefahr, erschossen zu werden. Sie lief so schnell wie die anderen, aber ihr Gang wirkte steif und kränklich. Sie wendete den Blick nicht von der Straße ab. Ihre Augen waren leblos. Auf ihrem Nasenrücken war nur etwas Asche ihrer verbrannten Heimatstadt und Leid geblieben. Ihre Mutter, oder jede Mutter, hätte es Schlafsand genannt.

    Hin und wieder warf Chewy einen Blick zurück zu dem Mädchen, dann wimmerte sie und schob ihren Kopf unter Jerrys Hand, um den Krieger dazu zu bringen, etwas zu sagen. Ihre Absicht war unmissverständlich, aber ihren großen Kopf zu kraulen, war alles, was er tun konnte.

    »Sie wird schon wieder, Mädchen. Das dauert seine Zeit.« Chewy setzte sich auf die Hinterpfoten und sah ihn mit schiefem Kopf an.

    »Was soll ich ihr sagen? Kopf hoch, alter Trauerkloß? Lass gut sein? Schwamm drüber?«

    Der Hund bewegte sich nicht.

    »Davon stand nichts in meinen Studien. In all den Büchern hatten die Menschen schon alles verloren. Da brauchte es keinen Trost. Nur Rache und anderen in den Arsch treten.«

    Chewy bellte.

    »Sag du doch was.«

    Chewy bellte erneut und rannte zurück an Ericas Seite. Sie versuchte wieder, ihren Kopf unter ihre Hand zu bugsieren, aber das Mädchen reagierte nicht. Kein Streicheln, kein Tätscheln. Nur der halb tot wirkende Gang. Chewy trottete neben ihr her und ließ gelegentlich ein zaghaftes Winseln hören.

    Mit dem großen roten Schild, das lange Zeit als Texas-Stop-Sign bekannt war, wäre das Diary Queen Diner ein weitaus willkommenerer Anblick gewesen, wenn die Softeis-Automaten noch funktioniert hätten. Aber da der Komfort des Silver Lining hinter der bröckelnden Fassade des Straßenrestaurants auf sie wartete, war es immer noch eine Erleichterung, das rote Schild mit den weißen Buchstaben zu erblicken.

    Jerry sehnte sich nach einer Dusche, aber als postapokalyptischer umherziehender Gentleman-Wanderer war es eine Ehrensache, dem Opfer eines Massakers den Vortritt zu lassen. Er würde ein paar Aspirin und etwas Peroxid aus dem Schrank nehmen, und das Reinigen seiner Wunde würde ihn so lange beschäftigen, bis sie fertig war.

    Die Sommerhitze hatte Schweiß zu der Mischung aus Blut und Asche in seinem Haar hinzugefügt. Jeder weitere Schritt verschlimmerte die Kopfschmerzen, die das Loch in seinem Kopf mit sich brachte. Aber allein der Gedanke an die Klimaanlage trieb ihn voran. Der Luxus des Silver Linings war genau das, was er jetzt brauchte. Sie bogen um das Gebäude.

    Der Platz dahinter war leer.

    »Nein … nein, nein, nein!«

    Zum ersten Mal, seit sie Vita Nova verlassen hatten, wachte Erica aus ihrem Dämmerzustand auf. »Was ist los, Schloch?«

    »Nein, nein. Scheiße!« Er rannte bis ans Ende des Parkgeländes und starrte über das überwucherte Feld. Zwei parallele Spuren führten quer hindurch. »Scheiße!«

    Chewy bellte.

    Jerry sah zu der Hündin. »Hast du abgeschlossen?«

    Die Hündin bellte wieder.

    »Du bist als Letzte raus.«

    Chewy streckte sich der Länge nach aus und legte den Kopf auf ihre Pranken. Sie seufzte und wirbelte etwas Staub von dem asphaltierten Parkgelände auf.

    »Was ist los?« Erica hatte das Gewehr gegen ihre Schulter gepresst. Ihre Augen, die jetzt sehr wachsam waren, untersuchten das Feld, die Straße und alles dazwischen.

    »Mein Wohnmobil ist weg.«

    Chewy bellte.

    »Unseres. Unser Wohnmobil ist weg.«

    »Dein Wohnmobil?«

    »Unser Truck. Unser Zuhause.«

    Während er über das Feld sah, versuchte er, sich die Leute vorzustellen, die den Silver Lining geklaut hatten. Er malte sich aus, wie aufgeregt die Diebe gewesen sein mochten, als sie herausfanden, dass das Wohnmobil nicht abgeschlossen und unbewacht war. Er starrte in das dichte Gras und verfluchte sich, dass er die Sprengfalle nicht aktiviert hatte.

    Die Spur führte ins Nichts. Es gab keinen Hinweis, wie tief die Schneise in die Wildnis führte.

    »Hast du die Schlüssel stecken lassen?«

    »Natürlich nicht.« Er zog die Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Jemand muss ihn kurzgeschlossen haben.«

    »Aber warum sollten sie damit in das Feld fahren? Warum nicht einfach damit abhauen?«

    Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. »Gibt es in dieser Richtung irgendwelche Siedlungen?«

    »Nein. Vita Nova ist die einzige Stadt in der Gegend«, antwortete Erica und ergänzte dann: »Es war die einzige Stadt in der Gegend.«

    Chewy begann, am Rande des Feldes herumzuwühlen.

    »Wir waren immer sehr gastfreundlich. Aber seit Monaten ist keiner mehr gekommen. Bis auf den Truck.«

    Chewy lief in das Feld und verschwand zwischen den langen Halmen. Das sich bewegende Gras war das einzige Anzeichen, wo die Hündin sich befand, die einer Fährte tiefer in das Feld folgte. Als sie wenig später wieder erschien, hielt sie etwas im Maul. Sie trottete zurück zu dem Wanderer und legte es ihm vor die Füße.

    Das texanische Nummernschild fiel klappernd auf den Boden, mit den Buchstaben RDWRER nach oben. Es war an mehreren Stellen verbeult und eingedellt. Jerry hob es auf.

    »Warum dann die Mauern?«, fragte er und starrte auf das Nummernschild, dass ursprünglich an der vorderen Stoßstange des Silver Linings gehangen hatte.

    »Was?«

    »Wieso die Mauern? Wenn Vita Nova so gastfreundlich war, warum dann die Befestigungsanlagen?«

    »Wegen der Tiere. Es gibt einige aggressive Mutationen in der Gegend.«

    »Shit. SSB's.« Er warf ihr das Nummernschild zu.

    Sie hob es auf. Es war übersät von Rissen, von Klauen zerkratzt.

    »Was sind SSB's?«


  ***


    »Superschlaue Bären sind gar nicht sooo schlau«, erklärte Logan.
  »Aber wieso nennt man sie dann so?«, fragte ein Kind.

    »Na ja, sie sind schlauer als der durchschnittliche Bär. Aber superschlau? Ich glaube nicht. Sie können nicht sprechen. Und außerdem kacken sie noch in den Wald, wie alle anderen Bären auch.«

    Aus der Gruppe von Kindern, die sich um ihn geschart hatten, während er die Verteidigungsanlagen von New Hope auf Vordermann brachte, erschollen Rufe wie »igitt«, »er hat kacken gesagt« oder »wie eklig«.

    Um den Krieger herum lagen unzählige Stahlkabel-Stränge, während er damit fortfuhr, die Überbleibsel von einer verwitterten Seilwinde zu holen. Mit blutigen Fingern löste er die einzelnen Metallfäden aus dem gewickelten Stahlseil und legte sie vor sich aus. Einige der Kinder hatten ihre Hilfe angeboten und arbeiteten gleichermaßen an den Stahlseilen.

    »Sie sind schlau genug, um Ärger zu machen. Deshalb haben die meisten Städte so wie New Hope diese Schutzwälle. Wenn sie in der Gegend sind, dann wollen sie euer Essen, und wenn es die Schutzwälle nicht gäbe, würden sie einfach hereinspazieren und es sich holen.«

    Eines der Mädchen erschrak.

    »Ist schon okay. Diese Wände hier sind stark. Mehr als stark genug, um sie draußen zu halten. Aber es ist besser, wenn ihr im Ödland keinem von ihnen begegnet.«

    »Wieso?«, fragte eines der Kinder.

    »Sie sind stark. Richtig stark. Ich habe gesehen, wie einer von ihnen einfach die Tür von einem Auto abgerissen hat.«

    »Von deinem Auto?«, fragte jemand anderes.

    »Nein.« Logan lachte. »Nicht von meinem Auto. Mein Auto ist zu schnell. Und ich würde nie in die Nähe eines superschlauen Bären kommen.«

    »Aber du bist doch auch stark.«

    »Das stimmt, aber diese Bären sind gemein. Richtig hundsgemein.«

    »Gibt es in dieser Gegend superschlaue Bären?«

    Logan zuckte mit den Schultern. »Superschlaue Bären gibt es überall.«

    »Warum sind sie so gemein?«

    »Das weiß niemand so genau. Aber habt ihr schon mal von Boris, dem fahrradfahrenden Bär gehört?«

    Niemand kannte die Geschichte, und deshalb schüttelten alle den Kopf.

    Logan war damit fertig, das gewickelte Seil auseinanderzunehmen. Er legte die Metallstränge parallel nebeneinander und schnitt sie auf gleiche Länge zu.

    »Boris war ein Braunbär, der in einem Zirkus lebte, bevor die Welt endete.«

    »Und er fuhr auf einem Fahrrad?« Die Frage kam von einem Jungen, dessen Brille viel zu groß für das kleine Gesicht war.

    »Das tat er. Vor tausenden Menschen fuhr er jede Nacht im Zirkus auf seinem Fahrrad in der Manege herum. Die Leute applaudierten und lachten, wenn sie ihm zusahen, mit seinem kleinen Hut und der bunten Weste. Er war ein Star.«

    Aus den zugeschnittenen Strängen bildete er drei gleichgroße Gruppen und legte diese wieder auf den Boden.

    »Und jede Nacht fuhr Boris der Bär stolz im Kreis und erfreute sich an den Kindern, die Beifall klatschten und seinen Namen riefen.«

    Er rollte und flocht die drei Bündel aus Stahldrähten fest zusammen. »Aber eines Nachts, als Boris wieder glücklich mit seinem Fahrrad in der Manege war, fuhr er über eine Bananenschale, die der Clown fallen gelassen hatte. Sein Rad rutschte unter ihm weg, er fiel herunter und landete auf seinem kleinen Hut. Die Kinder im Zirkus buhten ihn aus. Sie machten sich über ihn lustig und warfen Popcorn nach ihm. Dann schrien die Eltern ihre Kinder an, weil sie mit Popcorn geworfen hatten, denn das war ziemlich teuer im Zirkus. Das alles war zu viel für Boris. Er stand auf und begann, die Menge wild anzubrüllen.«

    »War er wütend?«, fragte ein kleines Mädchen und fügte dann hinzu: »Ich wäre wütend gewesen.«

    »Er war verwirrt. Bisher hatten die Kinder ihm immer zugejubelt. Und auf einmal buhten sie ihn aus.«

    »Was hat Boris gemacht?«

    »Gar nichts. Sein Trainer kam angerannt und traktierte ihn mit einer Peitsche.«

    »Das ist gemein«, sagte das kleine Mädchen.

    »Das sah Boris auch so. Deshalb hat er sich in der nächsten Nacht geweigert, mit dem Fahrrad zu fahren. Aber die Show musste weitergehen! Also stand der Trainer in der Mitte der Manege und ließ die Peitsche knallen, damit er fuhr.«

    »Und dann?«

    »Boris fuhr auf dem Rad. Und die Menge jubelte und die Kinder klatschten. Aber Boris war nicht glücklich. Er konnte nicht vergessen, dass sie ihn ausgebuht hatten, nur weil er auf der Bananenschale ausgerutscht und hingefallen war. Er war nicht mehr glücklich, dafür aber sehr, sehr wütend. Er konnte die Menschen nicht mehr leiden, und Bananen auch nicht. Und ganz besonders hasste er Clowns.«

    Logan presste beide Enden des geflochtenen Stahlseils mit einem Stück Metall zusammen. Er griff nach einem länglichen Stück Holz, an dessen vorderem Ende die eingekerbte Blattfeder eines alten Lasters angebracht war. Das eine Ende des Seils wickelte er um die linke Kerbe. »Dann fielen die Bomben und Boris wurde einer bestimmten Chemikalie ausgesetzt. Diese Substanz machte ihn superschlau. Er brach aus seinem Käfig aus, sprang auf sein Fahrrad und radelte los. Nicht für die anderen, sondern nur für sich. Und so fuhr Boris quer durch die Lande. Unterwegs traf er andere Bären, weibliche Bären, und zusammen bekamen sie ganz viele Bärenkinder.«

    »Der Schwanz von Bären heißt Pürzel«, sagte der Junge mit der Brille.

    »Sehr gut.« Logan strubbelte dem Jungen durchs Haar. »Jedenfalls, er hatte überall kleine Bärenkinder, aber er hörte nicht auf, auf seinem Fahrrad zu fahren.«

    Mit etwas Druck bog der Krieger die Blattfeder und befestigte das verbliebene Ende des Seils an der anderen Seite. »Irgendwann war Boris so lange gefahren, dass er den Zirkus und die Kinder und die Peitsche vergessen hatte.«

    »Also war er nicht mehr böse?«

    »Oh doch, er war noch immer böse. Böser als jemals zuvor.«

    »Aber warum? Wenn er die gemeinen Menschen vergessen hatte, warum sollte er dann immer noch böse sein?«, fragte der Junge mit der zu großen Brille.

    »Bist du schon jemals Fahrrad gefahren?«

    »Ja.«

    »Auch schon mal sehr, sehr lange?«

    »Klar.«

    »Wie hat sich das angefühlt?«

    Der Junge druckste ein wenig herum, dann antwortete er verlegen: »Mein Po tat weh.«

    Die Erwähnung des Allerwertesten ließ die Kinder kichern.

    »Jetzt stell dir vor, du musst für sehr, sehr lange Zeit auf einem Rad fahren. Und das ohne Hosen.«

    Er zog das Seil zurück und hakte es in einer Art Abzugssystem fest, dass er aus einem alten Torriegel gezimmert hatte.

    »Also wurde Boris böse, weil ihm der Hintern wehtat?«

    »Ganz genau. Und jedes seiner Bärenkinder war genauso schlau wie er, und genauso böse.«

    Die Kinder schwiegen. Er legte einen Bolzen zwischen die Bogensehne.

    »Aber wenn sie so stark und so schlau und so gemein sind, was soll man dann tun, wenn man einem von ihnen begegnet?«, fragte eines der Kinder.

    »Ich würde weglaufen«, sagte ein anderes Kind.

    »Du Dummkopf, man kann denen nicht davonlaufen. Die haben Fahrräder.«

    »Er hat recht. Weglaufen funktioniert nicht«, sagte Logan.

    »Was kann man also tun?«

    Logan kehrte der Gruppe den Rücken zu und drückte den Abzug. Die Kraft der selbst gebastelten Bogensehne ließ den Bolzen auf eine Betonwand zuschnellen. Der Pfeil surrte durch die Luft und bohrte sich in die Wand.

    Die Kinder verstummten für einen Moment, dann gerieten alle außer Rand und Band, schrien und applaudierten und rannten zu Logan und seiner selbst gemachten Armbrust.

    »Kann ich auch mal?«

    »Das ist so cool!«

    »Ich will auch so was haben!«

    »Das wünsche ich mir zu Weihnachten.«

    »Wenn ich groß bin, werde ich mit so einer Armbrust Jagd auf superschlaue Bären machen.«

    »NEIN!« Logans Machtwort ließ die Gruppe verstummen. In seiner Stimme lag eine Strenge, die sie bisher nicht von ihm kannten. Als er weitersprach, wurde sie jedoch wieder ruhiger.

    »Kinder, hört mir zu. Superschlaue Bären sind gefährlich. Kommt denen nicht in die Quere. Lauft nach Hause und versteckt euch hinter einer Mauer. Nur ein kompletter Idiot, nur die dümmste Person auf diesem Planeten käme auf die Idee, sich auf die Suche nach superschlauen Bären zu machen.«


  ***


    »Ich gehe ihnen nach. Jawohl, das werde ich.« Jerry stand inmitten der Schneise, die das gestohlene Wohnmobil geschlagen hatte.
  »Aber, das ist dämlich, Schloch.« Nachdem sie das zerfetzte Nummernschild gesehen hatte, bekam es Erica mit der Angst zu tun. Sie hielt das Gewehr nun noch fester an sich gedrückt und musterte unaufhörlich das hohe Gras, welches das Diary Queen Diner umgab.

    Er versuchte, die Beleidigung zu überhören. »Ohne fahrbaren Untersatz werden wir hier draußen nicht überleben.«

    »Warum suchen wir uns dann nicht etwas, in dem keine mutierten Bären sitzen?«

    »Weit können sie nicht gekommen sein.« Er machte sich auf den Weg ins Grasland. Chewy folgte ihm in vorsichtigem Tempo und hielt einen gleichbleibenden Abstand zwischen ihm und dem Mädchen.

    Die Tatsache, dass sie den Bären nachjagten, machte Erica an sich schon genug Angst, aber je weiter sie sich in das Feld vorwagten, umso ängstlicher wurde sie.

    Sie rannte den beiden nach und schloss zu dem Wanderer auf. »Ich hasse dich, Schloch.«

    »Ich weiß.«

    Die unerbittliche Sommerhitze hatte den Boden ausgetrocknet und hart werden lassen, und das Wohnmobil war schnell vorangekommen. Aber als sie dem Pfad weiter folgten, wurde schnell deutlich, dass die Bären keine allzu guten Fahrer waren. Die Spur mäanderte durch das hochgewachsene Schilf und führte hin und wieder zu sich selbst zurück, sodass das Trio mehrfach die Richtung ändern musste.

    Die ausladenden Kurven ließen Jerry annehmen, dass die Bären den Wohnwagen nicht kurzgeschlossen hatten, sondern damit einfach nur ins Dickicht gerollt waren und dann mit der starren Servolenkung zu kämpfen hatten.

    Mit elektrischen Systemen schienen die Bären noch ihre Probleme zu haben, und dass ließ ihn aufatmen, andererseits machte ihm Sorgen, dass sie den Gang noch nicht herausgenommen hatten. Wenn das Getriebe im Eimer war, konnte er seinen Plan vergessen, sich heimlich an den Silver Lining heranzuschleichen und damit schnell abzuhauen, ohne sich mit den intelligenten Mutanten selbst auseinandersetzen zu müssen.

    Mit jedem Schritt versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee war, dem Wohnmobil zu folgen. Wenn ihn der Weltuntergang der Menschheit eine Sache gelehrt hatte, dann war es, dass man sich nicht an irgendwelchem Zeug allzu sehr festkrallen sollte. Dieses Zeug rettet dich nicht, wenn die Bomben fallen, die Flüsse brennen und Bakterien wüten. Das Zeug steht dir im Weg, und das Gewicht hatte viele Leute während der Evakuierungen schwerfällig gemacht. Die Besessenheit von Besitztümern hatte einigen das Leben gekostet. Was nicht weiter verwunderlich war. Die Mehrheit der Weltbevölkerung war es gewohnt gewesen, sinnlos Zeug aufzuhäufen: größere Häuser, schickere Autos, bessere Fernseher, Smartphones und vieles mehr.

    Ein Smartphone war den Leuten wichtiger geworden als die Familie oder Freunde. Aber als das Ende kam und überall Chaos ausbrach und die Menschen Hunger litten, lernten sie auf die harte Tour, dass man sich auf all das Zeug nicht verlassen konnte. Man brauchte Freunde. Ein leeres Mobiltelefon ersetzte keinen Begleiter, und ein leeres Haus bot keine Geborgenheit. Die tollsten Klamotten machten dich nicht satt, aber einen engen Freund konnte man zur Not verspeisen.

    In der neuen Weltordnung legten die Menschen wieder mehr Wert auf soziale Netzwerke, aber nicht die aus Nullen und Einsen, sondern direkt, von Mensch zu Mensch. Mit Ausnahme der lebensnotwendigen Dinge hatte das sinnlose Anhäufen von Zeug seine Bedeutung verloren.

    Er selbst hatte vor der Apokalypse schon weniger als die anderen besessen, aber auch er hatte wie jeder andere Überlebende seine Lektionen gelernt. Er hatte gelernt, loszulassen. Zeug war einfach nur Zeug, egal wie cool es schien.

    Tief in sich drin wusste er, dass er das Wohnmobil den Bären überlassen sollte. Er würde auch ohne klar kommen. So wie Früher. Das Wohnmobil war ein Luxus, randvoll gefüllt mit weiterem Luxus, der dass Überleben einfacher machte. Aber es steckte auch viel Liebe darin. Er hatte Stunden damit zugebracht, das Wohnmobil zu verkabeln und aufzumotzen, die Verteidigungsanlagen zu installieren, das Filtersystem einzubauen und das Heimkino einzurichten. Sein einziger Trost bestand darin, dass sie es mit einem Gegner zu tun hatten, der ungehindert eine ganze Stadt dem Erdboden gleich gemacht hatte, und dass die wenigen Waffen an Bord gegen einen solchen Feind auch nicht viel ausgerichtet hätten.

    Als Erica zu ihnen aufgeschlossen hatte, war Chewy vorausgeeilt, um die Fährte aufzunehmen. Als ob die Spur selbst nicht schon deutlich genug war! Glücklich darüber, gebraucht zu werden, wackelte sie mit dem Schwanz und schnupperte an der Fährte. Dann blieb ihr Schwanz kerzengerade aufgerichtet stehen.

    Jerry hob den Arm, hielt Erica zurück.

    Alarmiert knurrte die Dogge, bereit zum Angriff.

    Er entsicherte seine Schrotflinte, die mit einem Pistolengriff versehen war. Dafür hatte sie keinen Schaft, und den Rückstoß merkte man noch Tage später in den Handgelenken. Er hoffte stets, dass er sie nicht benutzen musste. Andererseits war das die am gefährlichsten aussehende Schrotflinte, die ihm bisher untergekommen war, und sie hatte noch immer Eindruck gemacht. Voll geladen würde sie sogar etwas gegen die fünfhundert Kilo schweren Mutanten ausrichten können.

    Chewy starrte die Fährte entlang. Ihr Knurren wurde lauter. Langsam kroch sie vorwärts. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einer Kurve. Dann schnellte ihr Kopf nach rechts.

    Ein riesiges pelziges Ungetüm schoss aus dem Dickicht und riss Chewy mit sich. Die beiden Tiere verschwanden zwischen dem Schilf und Gras des sie umgebenden Feldes. Das heftige Kläffen und wilde Knurren der beiden machte Jerry nervös.

    Die unglaubliche Wut der superschlauen Bären war ihrem enormen Gebrüll anzuhören, das vom Dickicht zurückgeworfen und verstärkt wurde. Es übertönte selbst Chewys Knurren und Bellen.

    Der Krieger rannte in das hohe Grass, wobei er mit dem Lauf der Schrotflinte Halme beiseiteschob.

    »Chewy!«

    Dort, wo die beiden unsichtbar miteinander kämpften, wogte das hohe Gras. Er begann verzweifelt, mit den Händen ganze Büschel davon auszureißen, um seinen Freund zu finden.

    »Chewy! Komm her!« Er ging einen Schritt nach links, dann wieder nach rechts, je nachdem, woher die Kampfgeräusche gerade zu kommen schienen. Der Gedanke, das Wohnmobil zu verlieren, war schlimm. Der Gedanke, seinen besten Freund zu verlieren, war schlimmer.

    Waghalsig jagte er jedem Krachen im Unterholz nach.

    Dann hörte das Gebrüll auf. Und der Krach. Vor ihm raschelte es im Gras. Mit zitternden Armen umklammerte er die Schrotflinte. Keuchend versuchte er, durch das Gestrüpp hindurch zu erkennen, was nur ein Schatten oder tatsächlich ein Tier war. Irgendetwas bewegte sich dort.

    Etwas Großes und Pelziges brach aus dem Feld und stürmte auf ihn zu. Aber mit Ausnahme seiner Größe hatte der Hund wenig von einem Bären. Chewy schien zu lächeln, und aus ihrem Maul tropfte Blut. Ihr Schwanz wackelte stolz und siegreich hin und her.

    Das Gras hinter ihr blieb ruhig.

    »Chewy!« Er umarmte die Hündin. Sie schleckte seine Hände und sein Gesicht ab. Er schob sie zurück. »Igitt. Sitz!«

    Chewy gehorchte. Jerry kramte das Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich damit das Blut und den Hundesabber aus seinem Gesicht und von seinen Händen.

    »Welche Art von postapokalyptischen umherziehenden Krieger trägt denn ein Taschentüchlein bei sich?« Erica stand neben ihm und zielte mit ihrem Gewehr auf die Büsche.

    »Die Art, die früher mal Pfadfinder war.« Er schob das Taschentuch zurück in seine Tasche. »Außerdem hast du keine Vorstellung, wie sehr dieser Hund sabbert. Das Zeug am Lenkrad, und du landest schneller im Graben, als du „Taschentuch“ sagen kannst.«

    Sie sah sich um. »Was glaubst du, ist passiert?«

    »Ist das nicht offensichtlich? Chewy hat den Bär aufgefressen.«

    Sie schnaubte verächtlich. »Meinst du nicht, dass es ein bisschen dumm ist, weiterzusuchen?«

    »Wie meinst du das? Wir haben doch Chewy.« Er kraulte die Hündin hinter den Ohren.

    »Lass es mich anders ausdrücken: Meinst du nicht, dass du ein bisschen dumm bist, wenn du weitersuchst?«

    »Uns ohne den Truck auf den Weg zu machen, ist glatter Selbstmord.«

    »Und das hier ist keiner?«

    »Um ganz ehrlich zu sein, bin ich jetzt weitaus weniger beunruhigt, als ich zu Anfang war.«

    »Okay, das beantwortet meine Frage. Du bist tatsächlich dumm.«

    »Wohl kaum. Unsere Chancen stehen so gut wie nie. Denn bis jetzt ging es noch immer gut aus, wenn wir auf einen superschlauen Bären trafen.«

    »Das ergibt keinen Sinn.«

    »Tut es nicht?«

    »Nein, das ergibt noch weniger als keinen Sinn.«

    »Sieh mal, man fürchtet die superschlauen Bären wegen ihrer Aggressivität. Man sagt, dass nichts und niemand sie aufhalten kann, wenn man sie einmal provoziert hat. Das ist aber offensichtlich nicht der Fall.«

    »Trotzdem ist es Irrsinn. Da sind sicher mehr als nur einer.«

    »Ganz bestimmt. Jetzt wissen sie, dass wir kommen. Und wenn sie wirklich so superschlau sind, dann warten sie am Ende der Spur auf uns.«

    »Wieso überzeugt mich das nicht?«

    »Sie können dort warten, bis sie schwarz werden. Wir haben eine neue Spur, der wir folgen können.« Er bog ein paar der hohen Grashalme vor sich zur Seite. Der Weg, den der flüchtende Bär eingeschlagen hatte, war leuchtend rot markiert.
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  Logan hatte den Kindern die Arbeit übertragen, weitere Stahlfäden aus dem Seil zu lösen. Er hatte noch einen Witz über Tetanus gemacht, den keiner verstand, dann begab er sich auf den Weg zum Techniker des Ortes.
  Der Bürgermeister hatte ihn nicht näher beschrieben. Und seinen Namen hatte ihm auch niemand verraten.

    Trotzdem wusste Logan, wonach er Ausschau zu halten hatte. Egal ob groß oder klein, der Mann würde rundlich und ein wenig angegraut sein. Jemand wie er, der die Stadt am Laufen hielt, würde einen dürftigen Sinn für Humor haben und wäre ganz allgemein eine Persönlichkeit, die von vielen nur deshalb toleriert wurde, weil sie die Maschinen intakt hielt und Dinge erfand, die die Leute dringend brauchten, wie Wasserpumpen oder Dampfmaschinen. Wenn er diese Fähigkeiten nicht besäße, hätte der Techniker einer jeden postapokalyptischen Stadt keine Freunde und würde sehr wahrscheinlich sein Leben allein in der Wildnis zubringen müssen.

    Logan fand Carl Parker, der sich gerade mit ein paar Männern unterhielt. Jeder von ihnen schien auf dem Sprung und nur darauf zu warten, dass der kleine dickliche Mann kurz Luft holte, damit sie sich entschuldigen und verschwinden konnten. Darauf warteten sie schon eine ganze Weile.

    Carl begeisterte die Umstehenden gerade mit einer Serie von Witzen über die Unterschiede zwischen Frauen und Männern, als Logan ihn unterbrach.

    »Sind Sie der Techniker hier?«

    Carl drehte sich um und lächelte.

    Die Gruppe zerstreute sich eilig in alle Himmelsrichtungen, jeder ließ eine lahme Entschuldigung hören und machte sich aus dem Staub, alle in andere Richtungen, so als wären ein Axtmörder oder Untote hinter ihnen her, die es abzuschütteln galt.

    »Howdy, Fremder. Kennen Sie den Unterschied zwischen Männern und Frauen?«

    Logan kannte den Unterschied. »Vaginas.«

    »Ja, schon, aber das ist nicht …«

    »Sind Sie der Techniker?«

    Carls Gesicht hellte sich auf und er wurde ein Stück größer – nicht viel, da er kaum einen Meter Sechzig groß war. »Man nennt mich den Gadgeteer!«

    Carl zog einen Zwei-Kilo-Hammer aus seinem Gürtel und hielt ihn triumphierend gen Himmel. Sein Putzlappen in der Gesäßtasche flattert wie ein Umhang im Wind.

    »Der Gadgeteer? Wirklich?«

    »Nein.« Carl steckte den Hammer zurück in seinen Gürtel, zog den ölverschmierten Lappen aus seiner Tasche und begann, sich damit über seine Hände und seine Stirn zu wischen. Der Lappen wischte aber nichts weg, sondern verteilte noch mehr Schmiere. »Ich hab sie darum gebeten. Sie sagen, die Kommission diskutiert den Vorschlag. Aber wenn sie nach dem Mann suchen, der diese Stadt am Laufen hält, dann ja, das bin ich. Mechaniker, Elektriker, Klempner, Ingenieur und Schiedsrichter der New Hope Kickball Liga.«

    Wankend wie ein Stehaufmännchen drehte er sich um und begann, über den Platz zu laufen. Er winkte mit seinem öligen Lappen und sein Tonfall wechselte von stolz auf eingeschnappt.

    Logan folgte ihm.

    »Ja, ich bin der Techniker hier, auch wenn man bei einem Blick in meine Werkstatt nicht unbedingt drauf kommen würde. Ich hab nicht einmal zwei Schraubenschlüssel. Und die Leute, die sie mir schicken …« Carl schüttelte den Kopf. »Keiner bleibt lange genug. Sobald ich jemandem ein paar Grundlagen beigebracht habe, ist er auch schon wieder auf und davon.«

    Sie erreichten einen blau-weißen Pick-up mit offenstehender Motorhaube. Carl zog einen Schraubenschlüssel aus seinem Werkzeuggürtel und vergrub seinen Kopf im Motorraum.

    »Ich sage Ihnen, dieser Murphy ist ein Hurensohn.«

    »Wer war hier gleich noch mal Murphy?«

    Carl lachte laut und herzlich über Logans Antwort. Es war ein irritierendes Lachen, das wie aus der Konserve zu kommen schien. Trotzdem wirkte der Mechaniker grundehrlich. Der dickliche Mann klopfte Logan mit seiner ölverschmierten Hand auf die Schulter.

    »Nein, ich meine Murphy, den Anwalt.«

    Logans Verunsicherung war offensichtlich.

    »Mein Freund, ich rede von Murphys Gesetz, welches besagt, dass Unglück ganz einfach passiert.«

    Logan nickte. Das war definitiv der Techniker hier. Er bekam noch einen schmierigen Klapps auf die Schulter, dann tauchte Carl wieder unter die Motorhaube ab.

    Man hörte Metall und Werkzeug klappern, aber das Geplapper hörte deswegen nicht auf. Carl führte die Konversation mit Logan fort, während er gleichzeitig die Maschine verfluchte.

    »So, jetzt wissen sie, wer ich bin … gottverdammt … Fremder. Und, ich weiß, wer Sie sind … verfluchte Scheiße. Sie sind der … verfickt und zugenäht … Mann, der New Hope retten wird … Mistkerl. Der Mann mit dem Mustang.«

    Für einen Moment dachte Logan darüber nach, die Motorhaube zuzuschlagen und zu gehen. Aber er brauchte die Hilfe dieses Mannes. »Ich gebe mein Bestes.«

    »Und ich nehme mal an … oh, du Krücke … dass ich etwas für Sie tun soll … Drecksschlampe.«

    »Ich kann später noch mal kommen.«

    Carls Kopf, der jetzt noch schmutziger war, schnellte unter der Motorhaube hervor. »Wieso?«

    »Sie scheinen beschäftigt zu sein.«

    »Nein, alles in Ordnung. Reden Sie nur weiter. Hier klemmt nur eine Mutter.«

    Bevor Logan weiterreden konnte, hatte Carl auch schon ausgeholt und ihm wieder einen Klapps verabreicht. Carl lachte.

    »Klingt, als hätten Sie ein Problem, richtig?«

    Logan konnte nur nicken und hoffen, dass der Mechaniker seinen Kopf wieder in den Truck steckte.

    »Ich weiß, ich weiß … ZVI, ZVI … Zu viel Information.« Carl lachte wieder und widmete sich der Mutter mit mehr Kraftaufwand. Der Truck schwankte, und das Gelächter hallte aus dem Motorraum wider.

    »Da haben Sie recht.« Logan versuchte, das Gelächter, die Flüche und das Geklapper zu übertönen. »Ich brauche Ihre Hilfe, das Tor zu verstärken.«

    »Nun, ich habe es ursprünglich nur entworfen, um die Tiere abzuhalten. Wir können natürlich … Mist … jederzeit mehr Stahl ranschweißen … Rattenscheiße. Ein paar Zentimeter mehr zwischen uns … Himmelherrgott … und sie bringen, gottverdammt.«

    »Ich dachte da an etwas anderes.«

    »Ah ja? Und das wäre … Schwuchtel!«

    Logan klopfte gegen die Motorhaube. »Ich hoffe, das galt der Mutter.«

    Carl erschien wieder. »Wie bitte?«

    »Diese Äußerung.«

    Verunsichert sah Carl noch weniger intelligent aus. Er spulte die Unterhaltung noch einmal in seinem Kopf ab, bis es ihm dämmerte. »Oh, nein, nein, nein, nein, nein. Ja, ich meinte die Mutter.«

    Logan schüttelte den Kopf, weil er wusste, was ihn erwartete.

    Carl verpasste ihm wieder einen Klapps – wobei sich Logan fragte, ob er so langsam einen blauen Fleck an der Stelle kriegen würde – und lachte noch etwas lauter. Er brauchte einen Moment, um Luft zu schnappen, schaffte es aber immer noch zu kichern.

    »ZVI! ZVI! Verstehen Sie? Ha-ha! Woran haben Sie gedacht?«

    »Zwei Meilen von hier bin ich an einem alten Betonmischer vorbeigekommen. Die Ladung ist hart geworden …« Carl lächelte und wollte etwas antworten. Logan beeilte sich fortzufahren, bevor ihn der Mechaniker unterbrechen konnte. »Mit einer Panzerung würde das ein solides Tor abgeben … wenn Sie ihn wieder flott bekämen.«

    »Als Sie „Die Ladung ist hart geworden“ sagten, wollte ich antworten …«

    Logan hob eine Hand. Carl hielt inne. »Wenn wir sofort aufbrechen, nenne ich Sie ab sofort Gadgeteer.«

    Carl lächelte, zog den Hammer aus seinem Gürtel und klopfte damit motiviert in die andere Handfläche. »Holen wir uns das Ding.«


  ***


  Sie waren der Blutspur, die der superschlaue Bär hinterlassen hatte, querfeldein und einen Hang hinab bis zu einer Böschung gefolgt.
  Bei seiner Flucht hatte er sich keine Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Sie folgten den abgebrochenen Halmen und roten Blutstropfen durch die Büsche.

    Der Wanderer hielt die Schrotflinte im Anschlag, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Fell zu feuern. Doch bis jetzt waren sie noch keinem weiteren Bären begegnet.

    Die Büsche endeten an einem Waldrand. Er spähte zwischen die Bäume, wo sich nichts regte, aber dafür sah er sein Wohnmobil. Der Silver Lining schaukelte hin und her.

    »Hier machen die Teddybären also ihr Picknick«, flüsterte er und war froh, dass ihn keiner gehört hatte, denn er fühlte sich sofort dumm, es überhaupt gesagt zu haben.

    Chewy knurrte. Jerry drehte sich eilig herum, um die Hündin zum Schweigen zu bringen. Zu eilig. Mit seinem linken Fuß rutschte er in einer kleinen Schlammpfütze aus. Er hielt sich an einem Baumstamm fest und untersuchte seinen Schuh. Das war kein Schlamm.

    »Scheiße!« Er versuchte, seinen Schuh im Gras abzuwischen.

    Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Wohnmobil und der Umgebung zu. Er konnte keine anderen Bären sehen. Die Höhle musste weiter im Inneren des Waldes liegen. Wenn die anderen dort waren, konnte das zu ihrem Vorteil sein.

    »Was willst du jetzt tun, Schloch?« Sie ließ nicht locker.

    »Ich beobachte die Sache noch ein wenig, und wenn die Sonne untergegangen ist, hole ich mir mein Zuhause zurück. Dann verschwinden wir von hier.«

    »Wird es dann nicht schwierig, etwas zu erkennen?«

    »Im Dunkeln? Doch, klar, aber dann schlafen die Bären.«

    »Sind Bären nicht nachtaktiv?«

    Er schwieg für einen Moment. »Was? Nein.«

    »Bist du sicher? Ich denke, sie sind es.«

    »Ich hab noch nie eine Tier-Doku gesehen, in der ein Grizzly bei Nacht Fische gefangen hat. Die sind nicht nachtaktiv.« Das war das Ende der Diskussion. Zumindest kurzzeitig.

    »Was ist mit all den Sendungen über gefährliche Tiere, in denen man Aufnahmen mit Nachtsichtgeräten sehen konnte, wo Bären über Mülleimer und Mülltonnen hergefallen sind?«

    »Ah.« Die hatte er auch gesehen. »Das ist was anderes.«

    »Inwiefern?«

    Er hatte keine Ahnung. »Ist einfach so. Tier-Dokus sind weitaus verlässlicher als reißerische Specials im Kabelfernsehen.«

    Sie schwieg.

    »Schau, die Frage ist doch, wem du in Sachen Bären mehr vertrauen würdest? Heinz Sielmann oder Steve Irvin, dem Crocodile Hunter, den am Schluss ein Rochen erstochen hat?«

    »Ich denke einfach, es wäre besser, jetzt zu gehen, anstatt dann, wenn man nichts mehr sehen kann. Du könntest dich anschleichen. Mit etwas Glück versuchen sie, an dein Essen zu kommen, und sind abgelenkt. Wir könnten sie in die Enge treiben.«

    »Also, zuerst mal … hast du auch nur eine blasse Vorstellung, wie dumm das ist? Sich an Bären anschleichen? Sie einkreisen? Und zweitens: Blut kriegt man so gut wie gar nicht aus dem Polstermöbel heraus. Egal, ob es das von Bären ist oder meins. Nein, danke! Ich warte so lange, bis sie gelangweilt sind und nach Hause gehen.«

    »Wie auch immer, Schloch. Es ist dein kostbarer Truck. Davon abgesehen habe ich gedacht, du wärst ein großer Krieger, aber du bist wohl nur wie einer angezogen.« Sie lehnte sich gegen einen Baum und verschränkte die Arme.

    Er seufzte. »Für eine Dame in Not bist du ziemlich anstrengend.«

    »Oh, jetzt liegt es also daran, dass ich eine Frau bin. Weil ich eine Frau bin, kann ich ganz unmöglich wissen, dass Bären nachtaktiv sind. Ist es das? Weil ich eine Frau bin, kann ich keinen guten Plan haben.«

    Er knirschte mit den Zähnen. »Ich mag es nicht, wenn man meine Äußerungen gegen mich verwendet.«

    »Oh, tut mir sehr leid, mein Herr. Habe ich mich ihrer männlichen Überlegenheit gegenüber unhöflich verhalten? Vergeben Sie mir bitte. Ich habe vergessen, wo mein Platz ist. Ich bin schon still, setze mich hier hin und sehe einfach nur hübsch aus.«

    Sie ließ sich auf den Boden plumpsen und sah demonstrativ in eine andere Richtung. Dabei sah sie tatsächlich hübsch aus.

    Chewy lief zu ihr und legte den Kopf in ihren Schoß. Sie winselte und schnaubte dann in Jerrys Richtung.

    »Du … du hörst jetzt … argh!« Er ließ die Schrotflinte fallen und zog die automatische 45er aus dem Holster an seiner Hüfte.

    »Ihr beide … ihr …« Er lud den Schlitten der Waffe durch und steckte sie wieder ein.

    »Ihr wartet hier.« Er hob die Schrotflinte am Griff auf und schlich sich in den Wald – zu seinem Wohnmobil und dem Rest Würde, der vielleicht noch übrig war.

    Chewy winselte und sah Erica mit ihren großen braunen Augen an.

    »Wir Mädels halten zusammen, Chewy. Ich wusste, ich kann auf dich zählen.«


  ***


  Jedes Rascheln im Laub konnte eine Gefahr bedeuten. Jede Eichel, die vom Baum fiel, bedachte er mit einem bedrohlichen Schwenk seiner Schrotflinte.
  Seine Sinne liefen auf Hochtouren, und je näher er dem Wohnmobil kam, umso mehr Gefahren schienen in dem Wald auf ihn zu lauern.

    Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Brüllen. Wutentbrannt schallte die Warnung durch die Bäume. Er wirbelte herum, die Waffe im Anschlag; bereit, der Kreatur gegenüberzutreten.

    Nichts. Für einen Moment, der sich wie mehrere Minuten anfühlte, blieb er wie angewurzelt stehen, bevor er sich weiter zu dem Truck schlich.

    Er näherte sich dem Gefährt von der Rückseite. Seine Augen musterten die Umgebung und suchten den Wald nach schlauen Bären, dummen Bären, dem schwarzen Mann und allen anderen unheilvollen Gestalten ab.

    Das Wohnmobil stand einsam und ruhig da, mit Ausnahme des gelegentlichen Schaukelns, wenn sich die Bären darin bewegten.

    Das konnte unmöglich nur einer sein. Ein Bär allein, egal wie schlau, konnte das Wohnmobil nicht gleichzeitig geschoben und bis auf die Lichtung gelenkt haben. Es mussten zwei oder mehr sein.

    Wenn sie im Wageninneren weilten, war das ein Problem. Aber ihm machte die Möglichkeit mehr zu schaffen, dass sie nicht darin waren. Wenn er sie überraschte, hatte er vielleicht eine Chance, aber im offenen Gelände wäre er für die überlegene Stärke der schwerfälligen Tiere eine leichte Beute.

    Ein weiterer brüllender Schrei überlagerte den ersten. Er schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. In seiner Vorstellung lauerte die riesige Kreatur hinter einem der Bäume, und wartete nur auf einen kurzen Moment der Unaufmerksamkeit, bevor er ihn so zurichten konnte wie das Nummernschild.

    Auch wenn er beinahe ein Eichhörnchen mit der Schrotflinte über den Haufen geschossen hatte, erreichte er schließlich das Heck des Silver Linings.

    Das Wohnmobil schaukelte in der Aufhängung vor und zurück. Nur ein wenig, aber genug, um unbemerkt an der Leiter aufs Dach zu klettern und durch das Oberlicht spähen zu können. Er musste wissen, wie viele sich in dem Fahrzeug aufhielten.

    Er kletterte aufs Dach und rutschte bäuchlings auf das hintere Fenster zu, von dem aus man in den ausgebauten Laderaum sehen konnte. Keine Bären zu sehen. Und die Ladung schien unangetastet.

    Ohne den Griff seiner Schrotflinte loszulassen, robbte er zu dem zweiten Fenster und lugte hinunter.

    Zwei riesige Pelze aus zotteligem braunem Fell polterten im Wageninneren herum, und versuchten, Schranktüren und Schubladen auf der Suche nach Futter zu öffnen.

    Die Schlösser, die er überall im Wohnmobil installiert hatte, hielten dagegen.

    Ein dritter Bär saß vornübergebeugt auf dem Sofa, und wippte hin und her. Er schien zu jammern und zu stöhnen, und hielt sich seine Tatze zwischen die Beine geklemmt. Chewys Angreifer hatte ganz offensichtlich Schmerzen.

    Den Geräuschen der Bären nach zu urteilen, unterhielten sie sich. Es war nicht zu verstehen, was sie sagten, vielmehr ein gedämpftes Brummeln, aber sie schienen sich gegenseitig zu verstehen, während sie im Wohnmobil herumstöberten und sich gelegentlich um ihren verletzten Partner kümmerten.

    Die Neue Welt bot selten Anlass zu einem Lächeln, aber in diesem Moment huschte ein solches über Jerrys Gesicht. Sie waren abgelenkt. Er hatte eine Chance.

    Gerade als er sich von dem Oberlicht entfernen wollte, drang ein Schrei aus dem Wageninneren.

    Er spähte wieder hinein und was er sah, war eigenartig. Der Bär auf dem Sofa hielt seinen Kopf umklammert und schüttelte ihn.

    Die anderen Bären schrien ihn an.

    Wieder ertönte um ihn herum das furchtbare Brüllen. Dieses Mal war es das Gleiche, dass er gehört hatte, als das mutierte Biest Chewy attackiert hatte, markerschütternd und grausam.

    Er rollte sich auf den Rücken und rechnete damit, eines der riesigen Ungeheuer über sich zu sehen.

    Aber da war keines.

    Zwischen den Ästen sah er schließlich den Ursprung der schrecklichen Laute. Mehrere Ursprünge, hoch oben zwischen den Ästen der Bäume verteilt. Lautsprecher.

    »Ich krieg verdammt noch mal keine Luft mehr in dem Ding.«

    Der Wanderer wendete seine Aufmerksamkeit wieder den Bären zu.

    Der eine, der die ganze Zeit gesessen hatte, nahm seinen Kopf ab und legte ihn neben sich ab. Er war nur ein Junge. Ein Kind.


  ***


  Einer der anderen Bären knurrte ihn an.
  »Ich setze ihn wieder auf. Findet nur irgendetwas für meine Hand. Der verdammte Köter hat mir fast den Finger abgerissen. Wahrscheinlich bin ich infiziert.«

    Ein Bär machte sich wieder an einer Schublade zu schaffen, der andere schrie ihn weiter an. Seine Stimme wurde durch die Bärenmaske gedämpft.

    »Die werden mich nicht verfolgen. Der Hund hat mich vielleicht gebissen, aber sie waren zu Tode erschrocken. Du hättest den Typen sehen sollen. Der hat sich nur deshalb nicht eingepisst, weil er selbst dafür zu verängstigt war.«

    Es folgte eine gemurmelte Antwort.

    »Ja, ja, kannst du.«

    Eine weitere dumpfe Antwort war von dem Bären zu hören.

    »Meinetwegen kannst du auch zu viel Angst haben, um dich einzupissen. Aber jetzt hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen, und hilf mir.«

    Der Bär zeigte ihm den Mittelfinger und machte sich wieder auf die Suche nach Nahrung.

    Jerry hatte genug gesehen. Lautlos glitt er vom Dach und ließ sich auf den Boden fallen. Dann stieg er in das Wohnmobil und kündigte seine Anwesenheit an, indem er die Schrotflinte durchlud.

    »Für superschlaue Bären seid ihr ziemlich blöde.«
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  Der Major ließ sein gesundes Auge über die verlassene Straße gleiten. Das Einkaufszentrum war nicht von der Apokalypse selbst getroffen worden. Davon zeugten die fehlenden Schaufensterscheiben, die von den Plünderern zerbrochen worden waren.
  Gleich nachdem man die Elektronikgeschäfte leer geräumt hatte, waren Läden für Sportartikel und Nahrungsmittelgeschäfte an der Reihe gewesen.

    Die Plünderer hatten alles mitgehen lassen. Kein Laden war in den sieben Jahren nach dem Fall der Bomben verschont geblieben. Die Leute hatten Juwelierläden ausgeraubt, in der Hoffnung, dass glitzernde Gegenstände wertvoll sein könnten. Und das waren sie auch eine Zeit lang. Zumindest so lange, bis der Hunger die Gier ablöste.

    Man plünderte Möbelgeschäfte, um an Feuerholz zu kommen. Autoteile-Shops waren wegen Benzin und Ersatzteilen für Generatoren interessant.

    Als die Plünderer anspruchsvoller wurden, waren Apotheken oft Orte, an denen es zu Auseinandersetzungen kam. Menschen neigten dazu, um ein lebensrettendes Präparat erbitterter zu kämpfen, als um einen Mediaplayer.

    Videotheken waren die einzigen Geschäfte, die von den zügellosen Plünderungen verschont geblieben waren. Niemand machte sich je die Mühe, in eine Videothek zu gehen.

    Wenn es noch irgendetwas von Wert in den Regalen des Einkaufszentrums gäbe, hätte es sein Suchtrupp längst gefunden. Sie waren darauf trainiert, sorgfältig und gründlich vorzugehen, und nur sehr selten entging ihnen etwas Nützliches.

    Es gab da allerdings eine Sache, mit deren Suche er sie nicht beauftragen konnte.

    Persönliches Eigentum war an Bord des Trucks untersagt. Das war die Regel, die er seiner Crew bei jeder sich bietenden Gelegenheit eintrichterte. Alles diente dem Wohle aller. Es gab nichts in dem Truck, dass nicht entweder der gesamten Crew oder dem Land, dem sie dienten, von Nutzen war.

    Deshalb packte der Major nicht selten seine Ausrüstung zusammen, übergab das Kommando seinem Lieutenant, und machte sich allein auf den Weg ins Ödland.

    Wäre sein Stellvertreter dumm genug gewesen, nach dem Grund für seine Streifzüge zu fragen, hätte er geantwortet, dass er sich selbst davon überzeugen wollte, ob sein Suchtrupp einen guten Job machte. Genau so würde er es dem Soldat erläutern, nachdem er ihn mit dem nächstbesten Gegenstand verprügelt hätte.

    In Wahrheit war der Grund eher persönlicher Natur.

    Er rückte das schwere Gewehr auf seinem Rücken zurecht. Eine großkalibrige Waffe mit Zielfernrohr, geschaffen für echte Gegner. Der Major hatte keine Angst vor anderen Menschen, aber das Ödland wimmelte von Mutanten. In sehr kurzer Zeit hatten diese sich unkontrolliert ausgebreitet, und deshalb musste man vorbereitet sein.

    Der Major berührte die Augenklappe an seinem Kopf. Seine erste Begegnung mit diesen Kreaturen hatte ihn das Auge gekostet. Nun diente sie ihm und seiner Crew als Warnung. Denn egal, wie unaufhaltsam ihre Armee und ihr Truck sein mochten – Scheiße passierte immer wieder.

    Das Gewehr war nicht für Menschen gedacht. Sollte sich ihm ein Mann oder eine ungewöhnlich muskulöse und behaarte Frau, die man für einen Mann halten konnte, bei seinen Ausflügen in den Weg stellen, würden sie sein Messer zu spüren bekommen. Diese Waffe, die er an der linken Seite trug, um sie mit der Rechten ziehen zu können, hatte er selbst entworfen. Dabei hatte er sich von den Samurai inspirieren lassen. Ihre Klinge war einem Khukuri nachempfunden, der legendären Waffe der gefürchteten Ghurka-Krieger. Sie war wie ein Bumerang gebogen und fügte erheblichen Schaden zu. Dem Knauf aus Blei hatte er die Form eines Schädels zugedacht. Bekam man diesen gegen den Kopf, würde einen der Schädel töten oder zumindest benebeln und schwere Kopfschmerzen verursachen.

    Für gewöhnlich reichte es aus, die furchteinflößende Klinge nur aus der Scheide zu ziehen, um jede kleinere Gruppe waghalsiger Angreifer davon abzuhalten, ihn anzugreifen. Aber spätestens, wenn die Klinge in ihrem ersten Opfer steckte, ergriffen die restlichen Gegner die Flucht.

    Mit großen Schritten lief er an einem ehemaligen Bastelladen vorüber. Sein Team hätte hier nach Gusswerkzeugen und Lacken gesucht. In den Bekleidungsgeschäften hätte man nach Ledergürteln und widerstandsfähigen Stoffen Ausschau gehalten, aus denen sich Uniformen nähen ließen.

    Mit einem Blick durch die eingeschlagene Scheibe eines Sportgeschäfts versicherte er sich, dass es hier nichts mehr zu holen gab. Die Jagd- und Campingabteilungen waren die ersten, die geleert worden waren. Diejenigen, die zu spät kamen, um ein Jagdgewehr oder eine Axt zu ergattern, nahmen sich einen Baseballschläger mit.

    In der Golf-Sektion fehlten die Taschen. Hunderte von Golfschlägern lagen nun achtlos am Boden verstreut herum, das Metall vom ständigen Tageslicht trübe geworden. Zur Selbstverteidigung oder zum Überleben taugten sie wenig. Wenn die Apokalypse eine Sache gezeigt hatte, dann dass Golfspielen zu können eine nutzlose Fähigkeit war.

    Überaus begehrt waren Protektoren aus dem Football- und Hockeysport, gerade bei denen, die vorhatten, sie bei kriminellen Aktivitäten gegen ihresgleichen zu verwenden. Und wer über wenig Grips, aber die gleichen Intentionen verfügte, griff sich alles von dem amerikanischen Sportwarenhersteller UNDER ARMOR, obwohl nur sehr wenige der Kleidungsstücke der Firma mit dem vollmundigen Namen tatsächlich über diese Eigenschaften verfügten.

    Nebenan hatten noch dümmere Menschen ein Mobilphone-Geschäft geplündert. Diese Leute brachten dann einen Großteil ihres Tages damit zu, »HALLO« in ein totes Gerät zu brüllen, sich lautstark darüber aufzuregen, dass keiner antwortete und am Ende der Telefongesellschaft die Schuld dafür zu geben. Daran hatte sich auch nach der Apokalypse nichts geändert.

    Er lief weiter zum Lebensmittelladen. Hier herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Regale waren leer, aber in ihrer Eile hatten die Plünderer unzählige Packungen und Dosen auf den Boden geworfen.

    Seine Männer würden das Chaos sichten und alles mitnehmen, was noch brauchbar war. Je mehr Tage zwischen dem Ende der Welt und dem aktuellen Datum lagen, umso unwahrscheinlicher wurde es, in einem Lebensmittelgeschäft noch etwas Essbares zu finden.

    Mittlerweile suchten seine Teams schon gar nicht mehr nach Nahrung. Selbst Lebensmittel mit einem sehr großzügigen Haltbarkeitsdatum waren mittlerweile längst hinüber. Was für sein Objekt der Begierde jedoch nicht galt.

    Er trat die Reste des zerbrochenen Schaufensters ein, und das Geräusch von splitterndem Glas hallte durch den Laden. Er stieg in den Eingangsbereich und sah sich um. Selbst die Glasverkleidungen von zwei Eiswürfelspendern waren zersplittert. Plünderer hatten offensichtlich keine Zeit für Türen.

    Ein ›Vorsicht, frisch gewischt‹-Aufsteller stand mitten im Eingangsbereich. Er würde wohl nie erfahren, ob es vor der Apokalypse oder – in einem Anflug von Humor – danach aufgestellt worden war.

    Die Überreste des einstmaligen Warenangebots knirschten und schmatzten unter seinen Füßen, als er die Eingangshalle entlanglief und die Hinweisschilder über den Gängen las. Einige fehlten bereits, oder hingen nur noch von einer Kette herab. Und ein Schild hatte man neu beschriftet – es wies nun auf „nutzlosen Scheißdreck“ hin.

    Am Ende einer der Reihen befand sich ein Kaffeebohnenspender. Das Plastikgehäuse war, wie alles andere an diesem Ort auch, leer und gesplittert, aber es war ein guter Hinweis darauf, was die Regale drumherum früher einmal enthielten.

    Keiner der beiden Gänge besaß ein Hinweisschild. Er sah den rechten entlang und entschied, dass das, was er suchte, sich woanders befinden müsste. Er nahm den linken Gang.

    Die Kreatur war sehr leise gewesen. Nach dem Verlust seines Auges hatte sein Gehör die Rolle des verlässlichsten seiner Sinne übernommen. Das massige Biest, das selbst nach etwas auf der Jagd war, hatte beim Durchschnüffeln der Gänge kein Geräusch verursacht.

    Der Major trat hinter das Regal zurück. Der Bär hatte ihn nicht bemerkt, er war viel zu sehr mit seiner eigenen Suche beschäftigt. Der grauhaarige, einäugige Mann zog das Gewehr von seiner Schulter und entsicherte langsam die Waffe.

    Kein Anzeichen dafür, dass der Bär es gehört hatte.

    Der Major legte sich die Waffe an die Schulter und trat in den Gang. Das Fadenkreuz ruhte auf der Brust des Bären. Er war bereit, zu feuern.

    Der Bär setzte sich. Er war damit fertig, den Boden und die Regale abzusuchen. In seinen Tatzen hielt er, wonach er gesucht hatte.

    Der Major erspähte die bekannte Plastikbärenform in der Tatze des echten Bären. Der Honig war ungeöffnet und unverdorben. Erinnerungen stiegen in ihm auf, an den kleinen Plastikbären auf dem Küchentisch, gleich neben ihrem Morgentee. Der Geruch von Honig und Tee lag in der Luft. Morgentee hatte sie immer glücklich gemacht.

    Der Bär sah zu dem Mann mit dem Gewehr auf und legte den Kopf schief. Seine Augen wanderten von dem Mann zu der Waffe. Er saß unbeweglich da, den Honig fest umklammert.

    Dieser Honig, der gleiche Honig, den sie jeden Morgen benutzt hatte. Zorn flackerte in den Augen des Majors auf und er senkte das Gewehr. »Ich bin wegen des Honigs hier.«

    Der Bär schnaubte. Mit seinen großen braunen Augen musterte er den grauhaarigen Mann. Für einen kurzen Augenblick hörte er auf, an dem Honig herum zu kratzen. Dann drehte er dem Major den Rücken zu und fuhr damit fort, die Plastikkappe abzubekommen, die den Zugang zu dem kostbaren Honig versperrte.

    Wenn die kaputten Schaufenster nicht gewesen wären, hätte der Knall ihnen das Trommelfell zerrissen oder zumindest bleibende Hörschäden verursacht. Aber weder der Bär noch der Major zwinkerten auch nur.

    Der Bär drehte sich wieder zurück und musterte den Major.

    Eine Rauchsäule stieg aus dem Lauf und nach oben in Richtung des Loches, dass er gerade in die Decke geschossen hatte.

    »Ich rede mit dir, Bär!«

    Der Bär schlug nach dem Müll auf dem Boden und wirbelte einiges davon in die Luft. Eine Plastikdose rollte mit beträchtlicher Geschwindigkeit den Gang entlang und prallte gegen den Fuß des Majors. Der Major starrte die Dose an und Mrs. Butterworth auf dem Etikett starrte zurück.

    Er hob den Sirup auf und warf die alte Dame zurück zu dem Bären. »Ich sagte nicht Sirup!«

    Der Bär brummte und richtete sich auf, aber er ging nicht auf ihn los. Sein massiger Körper überragte die leeren Regale, welche die Gänge bildeten.

    »Ich will diesen Honig!«

    Der Bär schaute auf den Schatz in seinen Pranken und drehte dem Mann den Rücken zu, um ihm die Sicht darauf zu nehmen.

    »Jetzt.«

    »Rrrrrrooooaaaarrr!« Der Bär richtete sich zu voller Größe auf und kam ein paar Schritte auf ihn zu. Aus seinen massiven Kiefern spritzen Geifer und Zorn. Das Gebrüll wurde von dem stählernen Dach zurückgeworfen und verhallte zwischen den leeren Regalen.

    Der Major legte den Finger an den Abzug. Er schaute auf den kleinen Bären in der Pranke des großen Bären. Das war der Honig seiner Frau.

    Das Gewehr fiel klappernd zu Boden, was der Bär mit einem verwunderten Gesichtsausdruck quittierte. Dann zog der Major sein Messer.


  ***


  Der Lieutenant war ein ehrgeiziger Mann. Vor der Apokalypse hatte er sich erfolgreich durch Bürointrigen gewunden und es so bis zum Direktor eines der 200 erfolgreichsten Unternehmen des Landes gebracht. Sein Weg zu Ruhm und Macht war geradezu legendär, sowohl, was die Geschwindigkeit, als auch die Vollendung anging. Beförderungen lösten sich in schöner Regelmäßigkeit ab, während er kaum etwas dafür tun musste.
  Sich in der postapokalyptischen Welt nützlich zu machen, erwies sich hingegen als schwieriger. Neben der Koordination von Plünderungen und der Organisation der Laderäume gab es wenig, was er tun konnte. Er war außergewöhnlich talentiert darin, anderen Leuten zu sagen, was sie tun sollten, aber weniger darin, etwas davon selbst zu tun.

    Wenn es darum ging, etwas zu tun, hatte er es von Natur aus stets geschafft, als zweiter an der Reihe zu sein. Auf diese Weise musste der Mann vor ihm immer die Kugeln oder die Prügel einstecken, während er den Ruhm einheimste.

    Mit Ausnahme des Majors konnte er alle in seinem Umfeld davon überzeugen, dass er ein fähiger Anführer war, ein furchtloser Killer mit planerischem Geschick. Über Jahre hinweg hatte er an dieser Täuschung gefeilt und nun, wo der Major nicht zugegen war, schien sein großer Moment gekommen zu sein.

    Noch nie hatte sich jemand gegen den alten Mann aufgelehnt. Selbst sein Büro zu betreten, galt schon als Affront, für den man sich das Messer einfangen konnte. Doch mit diesem Morgen war der Lieutenant an einem Punkt angekommen, von dem aus es kein zurück gab.

    »Sie wollten informiert werden, sobald der Major zurückgekehrt ist, Sir?« Der junge Soldat war ein frischer Rekrut und offensichtlich nervös.

    »Ja.« Der Lieutenant stand auf, schnallte sich seinen Pistolengurt fest und richtete seinen Kragen.

    »Er ist zurück, Sir.«

    Der Lieutenant wusste die Einfältigkeit des jungen Soldaten zu schätzen. Das würde es vereinfachen, der neue Major zu sein. »Danke. Sie können wegtreten.«

    Der junge Soldat nickte, erleichtert, dass er es hinter sich hatte, und rannte aus der Kabine. Er ließ den Lieutenant allein im Kommandozentrum des Trucks zurück.

    Der zog seine Pistole und vergewisserte sich, dass sie geladen war. Sie gegen den Major ziehen zu müssen, jagte ihm eine Scheißangst ein, und er hoffte, dass sich das vermeiden ließ, aber er hatte keine Ahnung, wie sich der alte Mann verhalten würde.

    Mit der geladenen Pistole im Holster kramte er ein paar Dinge aus einer Kiste hervor, die er im Quartier des Majors gefunden hatte. Die Earl Grey Teebeutel legte er vor sich auf den Tisch. Als Beweis genügte das, um den Major wegen Regelverstößen anklagen zu können.

    Jene Regeln, die der Major selbst strikt einforderte.

    Locker und lässig stand er hinter den belastenden Beweisen und wartete auf seinen Kommandeur.

    Das Salutieren der Soldaten von außerhalb des Trucks drang an sein Ohr, und er wusste, dass der Major nahe war. Sonnenlicht fiel in die Kabine, als dieser zur Tür hereintrat. Die Umrisse des Mannes wirkten noch größer als gewöhnlich. Der Lieutenant verfluchte insgeheim seine nervösen Nerven für diesen Eindruck und hob seine Hände, um die Augen vor dem grellen Licht abzuschirmen.

    »Rühren, Dan.« Die Stimme klang rauer als sonst.

    Der Lieutenant wollte protestieren und erklären, dass er bereits sehr lässig dastand. Er hielt seine Hand gegen die Sonne erhoben, nicht gegen seinen baldigen Ex-Offizier, aber er stammelte nur.

    Der Major schloss die Tür hinter sich, und die Kabine wurde von der plötzlichen Stille verschluckt. Sein Schatten wirkte selbst im Dunkeln noch bedrohlich.

    Als er ins Licht trat, wurde klar, warum er größer gewirkt hatte. Über den Schultern trug der Major ein großes Bärenfell. Ohne Zweifel eine Trophäe von seinem letzten Ausflug.

    Als Erstes bemerkte der Lieutenant die Zähne des Tieres. Die Fänge waren über zwanzig Zentimeter lang, ihr abgewetzter Zahnschmelz ließ sie zackig aussehen. Er musste sich erneut ermahnen, ruhig zu bleiben.

    Der Major nahm das Bärenfell von den Schultern. Krachend landete es auf dem Tisch. Die Klauen rollten sich auf und bedeckten die Teebeutel, die der Lieutenant so sorgfältig ausgelegt hatte. Eine der wuchtigen Tatzen landete direkt vor ihm und zeigte auf seine Taille. Allein die Innenfläche der Tatze war so groß wie ein Baseballhandschuh.

    Der Lieutenant schluckte schwer.

    »Dem Suchtrupp gebührt ein Lob. Sie haben auf ihrer Patrouille nichts übersehen.«

    Der Major nahm sein Gewehr von der Schulter und verstaute es im Waffenregal.

    »Sir, es gibt da etwas, was wir besprechen müssen.« Er versuchte, einen förmlichen Tonfall anzuschlagen. Vielleicht war es ihm gelungen. Sicher konnte er sich nicht sein, angesichts des Zitterns in seiner Stimme.

    Der Major drehte sich herum, beugte sich über den Tisch und sah seinem Stellvertreter in die Augen.

    Der Lieutenant keuchte. Die Augenklappe fehlte.

    »Sieht es so schlimm aus?«, fragte der Major und beugte sich noch näher an ihn heran.

    Überall war Blut. Seine Uniform war hinüber, zerfetzt und blutbesudelt. Drei lange Kratzwunden liefen quer über sein Gesicht bis zu seinem Ohr. Aus jeder Wunde tropfte frisches Blut auf das ohnehin blutverschmierte Gesicht.

    »Ich musste sie selber zusammennähen. Konnte keinen Spiegel finden.«

    Alles was der Lieutenant fertig brachte, war den Kopf zu schütteln. Sein Mund stand offen. Er war entsetzt.

    »Das ist ein Ja. Es sieht schlimm aus.« Der Major schnallte sich das Messer von seinem Gürtel und legte es auf den Tisch. »Lassen Sie das säubern und schärfen. Der Bastard war ein Kämpfer. Er hat einiges eingesteckt.«

    Der Lieutenant hatte seine Stimme wiedergefunden. »Warum haben sie ihn nicht erschossen?«

    Als er mit dem Bärenfell auf dem Rücken zurück zum Konvoi gelaufen war, hatte der Major ebenfalls versucht, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Im Prinzip war die Antwort aber einfach und etwas, dass sein Untergebener hören sollte.

    »Er hat versucht, mir etwas wegzunehmen, Dan. Etwas Wichtiges.«

    Dem Lieutenant blieb das Herz stehen. Das Blut gefror ihm in den Adern und er konnte es in den Armen bis hinunter in die Knie und die Beine spüren. Zusammenzubrechen war keine Option, also hielt er sich mit der Hand am Tisch fest und tat so, als würde er das Fell untersuchen.

    Der Major starrte mit seinem guten Auge den Mann vor sich an. »Es wäre in Ordnung gewesen, wenn er es einfach zurückgelegt hätte. Aber er hatte etwas damit vor.«

    Der Lieutenant dachte nicht einmal mehr im Traum daran, nach seiner Pistole zu greifen. Er konnte sich nur noch an dem Tisch festhalten.

    »Schicken Sie doch bitte die Sanitäter in mein Quartier. Mit etwas Nähzeug und einer ruhigeren Hand als meiner. Ich werde in fünf Minuten da sein.«

    Der Major trat von dem Tisch zurück, und fügte dann hinzu: »Das sollte Ihnen genug Zeit geben, meinen Tee zurückzubringen.«

    Der Major ging hinaus, und der Lieutenant sackte zusammen. Er rang verzweifelt nach Atem und brauchte eine Minute, um sich wieder zu fangen. Und eine weitere Minute, um den Mut aufzubringen, das Bärenfell zu entfernen und den Tee aufzusammeln.
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    »Zieh das Bärenkostüm aus.«
  »Das ist kein Kostüm. Ich bin ein furchterregender Bär. Grrrr!« Der verkleidete Bär hob seine Pranken. Drei jeweils fünfzehn Zentimeter lange Klingen ragten aus jeder hervor. Die Oberflächen waren mit kleinen rostigen Stellen überzogen, aber die gebogene Spitze war rein und glänzte silbrig.

    »Zieh' es aus.«

    »GRRRR!«

    »Es reicht.« Jerry zielte mit dem Lauf der Schrotflinte auf die Stirn des Bären.

    »In Ordnung.« Der Bär seufzte und griff nach dem Kopf des Kostüms, um ihn abzusetzen. Er ruckelte leicht, blieb aber auf den Schultern und mit dem Anzug verankert. Frustriert zog der Bär seine Tatzen nebst Klingen aus und versuchte es erneut. Dieses Mal packte er mit einer Hand die Schnauze, um den Kopf aushebeln zu können. Draußen hörte man es in der Beschallungsanlage poltern und dröhnen.

    »Er geht nicht ab.« Er drehte sich zu dem kleinen Bären neben sich. »Austin? Würdest du mir helfen?«

    »Ich bin nicht Austin. Ich bin ein furchterregender Bär. Grrrrrr.«

    »Er hat uns durchschaut, Austin. Jetzt mach schon.«

    Austin zuckte mit den Schultern und ließ seine eigenen Tatzenhandschuhe zu Boden fallen. Dann trottete er zu dem größeren Bären. Für einen Moment kämpften nun beide mit dem Kopf, aber ohne Erfolg.

    »Warte. Okay, beug dich nach vorn.« Austins ohnehin schon dünnes Stimmchen wurde von der Maske noch mehr gedämpft.

    Der große Bär beugte sich vornüber. Der kleinste Bär schlang ihm den Arm um den Hals und nahm ihn in den Schwitzkasten. So zogen und drehten sie an dem Kopf, bis die Maske schließlich nachgab und der kleinste Bär durch den Ruck auf seinen Allerwertesten plumpste.

    Austin, der kleinste Bär, setzte sich auf und nahm seine eigene Maske ab.

    Die drei Killerbären waren drei Jungs. Der Älteste von ihnen war vielleicht siebzehn Jahre alt. Und Austin, der Jüngste, war nicht viel älter als dreizehn.

    »Was jetzt, Schlauberger?«, fragte Alex, der Älteste.

    Jerry beugte sich nach vorn und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Verschwindet aus meinem Zuhause.«

    Alex nickte den anderen beiden Jungs zu. Austin stand auf und lief eilig auf die Lichtung hinaus. Trent grummelte, verwünschte seine verwundete Hand, und erhob sich schmollend von dem luxuriösen Sofa. Alex lief als letzter an dem Mann mit der Schrotflinte vorbei ins Freie.

    Als er sich vor Jahren aufgemacht hatte, das Land zu durchstreifen, hatte er sich darauf vorbereitet, riesigen Insekten, verwesenden Körpern, grässlichen Mutanten und anderen Monstrositäten des Ödlandes zu begegnen. Auf drei kopflose Bären, die sich beschämt aus dem Silver Lining trollten, war er nicht vorbereitet. Er musste darüber erst ein wenig kichern, dann tatsächlich lachen und versuchte, es vor den Kids zu verbergen.

    Als er die Fassung wiedergefunden hatte, nahm er seine Schrotflinte herunter und stieg ebenfalls hinaus auf die Lichtung.

    Die Bären hatten sich zusammengekauert.

    Das Lachen wollte zurückkehren. Jerry schluckte es herunter. »Wie viele seid ihr in eurem Bärenclan?«

    Die sprechenden Bären schwiegen. Jerry ging auf den kleinsten Bären zu. Er sah ihm direkt in die Augen und brüllte: »Wen muss ich alles zu Bettvorlegern verarbeiten, bevor ich eine Antwort bekomme?«

    Austins Stimme überschlug sich. »Es gibt nur uns, okay? Wir sind allein.« Seine Stimme bebte, aber der Versuch, einen trotzigen Ton anzuschlagen, ermutigte seine Brüder.

    »Lass ihn in Ruhe. Er ist nur ein Kind.« Alex packte Austin bei den Schultern und zog ihn von Jerry fort.

    »Genau, und du benimmst dich wie ein großes dummes Arschloch.« Trent schob sich zwischen den Mann und den kleinen Jungen.

    »Ihr seid alle nur Kinder. Was soll das Ganze hier?«

    Die drei schauten sich an, um sich zu vergewissern, dass es okay war, mit der Sprache rauszurücken. Trent schien anderer Meinung zu sein und schüttelte den Kopf. Alex nickte ihm nur zu und ergriff das Wort.

    »Wir sind seit dem Ende der Welt auf uns allein gestellt. Meine Brüder und ich. Wir haben hier draußen gezeltet, als alles begann. Und wir dachten, wir würden es schon schaffen. Mein Dad war ein großartiger Jäger, er hat uns Essen und Wasser besorgt. Er erklärte uns, dass es hier draußen sicherer für uns war als in den Städten. Aber unsere Eltern … sie lebten nur noch etwa ein Jahr.«

    »Sind sie krank geworden?«

    »Nein.« Er hob seinen Bärenkopf. »Die Bären haben sie gekriegt.«

    »Die Bären waren echt schlau«, sagte Trent. »Superschlau.«

    »Also habt ihr die Bären umgebracht?«

    »Meine Brüder hatten die ganze Zeit über Albträume.« Die Frustration in Alex Stimme war nicht zu überhören. »Sie konnten nicht mehr schlafen. Wir blieben nachts wach, falls sie zurückkommen würden. So konnte es nicht weitergehen.«

    »Sind sie nachtaktiv?«, fragte der Wanderer die Jungs.

    »Keine Ahnung. Wir haben einfach bis zum Winter gewartet und dann ihre Höhle gefunden.«

    »Sie halten Winterschlaf, wie ganz gewöhnliche dumme Bären auch«, ergänzte Austin.

    Trent hielt sich die Hand. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. Man konnte die Schmerzen in seinem Gesicht ablesen.

    Jerry zog die Wagenschlüssel aus seiner Tasche und gab sie dem Kleinen. »Du bist Austin, richtig?«

    Der Dreizehnjährige nickte, blieb aber wie angewurzelt stehen.

    Jerry bemühte sich, etwas weniger gereizt zu klingen. »Im Handschuhfach ist ein Erste-Hilfe-Kasten. Geh ihn holen und kümmere dich um deinen Bruder.«

    »Dein Hund hat mich gebissen!«, schrie Trent. Tränen schossen in seine Augen. Die Schmerzen in seiner Hand hatten ihn übermannt.

    Jerry hielt dagegen. »Du hast einen siebzig Kilo schweren Hund angegriffen. Was hast du denn gedacht, das passieren würde?«

    Trent sah zu Boden. »Ich dachte, ihr würdet es mit der Angst kriegen, wenn ihr mir euren Hund schnappe.«

    »Wir wollten immer schon einen Hund.« Austin wurde ganz hibbelig.

    »Man stiehlt keine Hunde! Oder Wohnwagen!«

    Austins Kopf sank in den Schutz des Bärenkostüms zurück. Trent nahm ihn bei der Hand und zusammen liefen sie zu dem Wohnmobil, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen.

    »Schrei ihn bitte nicht an«, sagte der Älteste. »Er war erst sieben, als alles den Bach runterging. Er war nur zwei Jahre in einer Schule. Er weiß es nicht besser.«

    Wenn man mal von dem schweren Autodiebstahl absah, bewunderte Jerry diese Kinder. Sie waren all die Jahre auf sich allein gestellt gewesen. Eine Menge Erwachsene hatten nicht halb so lange überlebt. Und ziemlich häufig hatte das gar nichts mit den Gefahren der postapokalyptischen Welt zu tun. Viele von ihnen waren einfach nicht in der Lage gewesen, sich anzupassen. Aber diese drei Jungs, die noch nicht mal Teenager waren, als sie zu Waisen wurden, hatten sich durchgeschlagen. Und hatten sich sogar mit wilden mutierten Bären angelegt, um zu überleben.

    Er wandte sich um und rief in den Wald. »Chewy! Erica! Alles in Ordnung, ihr könnt rauskommen. Es sind gar keine echten Bären.«

    Alex sah ihn verwirrt an. Jerry bemerkte, dass er noch immer die Schrotflinte auf den Teenager gerichtet hatte. Er nahm sie herunter und sagte: »Ihr habt wirklich Erstaunliches geleistet. Sich mit den superschlauen Bären anzulegen und nicht nur zu überleben, sondern dann auch noch ihre Felle als Verkleidung zu tragen … darauf könnt ihr wirklich stolz sein.«

    »Das sind keine Trophäen, Mister. Wir tragen sie, weil sie uns warm halten. Und um Essen und Vorräte zu ergattern. Für gewöhnlich nehmen die Leute die Beine in die Hand, wenn sie uns kommen sehen. Du warst der Erste, der dumm genug war, uns zu folgen.«

    Der Wanderer zuckte mit den Achseln. »Ihr hättet euch nicht an meinem Wohnmobil vergreifen dürfen.«

    »Was soll's. Wir hatten Hunger. Und hatten es satt, in einer Höhle zu hausen.«

    Chewy rannte zuerst herbei und stellte sich zwischen ihr Herrchen und den Jungen im Bärenkostüm. Sie begann zu knurren.

    Alex machte einen Schritt zurück.

    »Ist gut, Chewy. Er tut uns nichts.«

    Aus dem Gesicht der Hündin verschwand jedes Anzeichen von Groll. Ihr Knurren wurde zu einem ausgedehnten Jaulen, dann trottete sie davon und beschnüffelte die Umgebung.

    Erica erschien wenig später. »Leck mich am Arsch. Das sind gar keine richtigen Bären? Wir haben jahrelang Essen außerhalb der Stadt deponiert, um sie uns vom Hals zu halten.«

    »Ja, danke dafür«, sagte Alex.

    »Du kleiner Scheißkerl.«

    Jerry begann zu kichern.

    »Was ist so lustig?«

    »Du bist 'ne ziemlich rüde Dreckschleuder.«

    »Fick dich, Arschloch. Können wir jetzt gehen? Schließlich haben wir unseren kostbaren Winnebago zurück.«

    »Das ist kein Winnebago.«

    »Was auch immer. Komm schon, Chewy.« Sie schlug sich leicht gegen den Oberschenkel. Die große Hündin gab ihre Erkundungstour auf der Lichtung auf und gesellte sich zu ihrer neuen Freundin, die in das Wohnmobil stieg.

    Jerry wandte sich wieder dem Jungen in dem Bärenkostüm zu. »Sie haben Vita Nova dem Erdboden gleich gemacht, wusstest du das?«

    »Was bedeutet das?«

    »Das bedeutet, kein Nachschub mehr für dich und deine Jungs.«

    »Nein, was bedeutet „dem Erdboden gleich gemacht“?«

    »Wie lange bist du zur Schule gegangen?«

    »Bis zur achten Klasse, aber ich war nie besonders gut.«

    »Das bedeutet, es wurde zerstört. Von sehr bösen Menschen. Die Stadt gibt’s nicht mehr. Verbrannt. Geschichte.«

    Die Neuigkeiten schienen ihn nicht zu beunruhigen. »Wir kommen schon klar. Wie immer. Unser Dad hat uns beigebracht, wie man jagt und überlebt.«

    »Ich bringe das Mädchen mit der großen Klappe zu einer Stadt, ein paar Tage südlich von hier. Es scheint ganz nett dort zu sein.«

    »Schön für sie.«

    »Damit wollte ich sagen, dass ihr mitkommen könnt.«

    »Oh.« Er sah sich auf der Lichtung um. Aus den Lautsprechern drang wieder das Brüllen. Seit sieben Jahren hatten sie kein anderes Zuhause gekannt. Der Fremde war die erste Person außer seinen Brüdern, mit der er seit dem Tod seiner Eltern ein Wort gewechselt hatte.

    »Weißt du, dass hier ist euer Zuhause. Wenn du bleiben willst, verstehe ich das.«

    Der junge Mann starrte zu ihm hinauf.

    »Das ist ein gottverdammter Wald, Mann. Was gibt es daran zu vermissen?«

    »Ich dachte ja nur …«

    »Wir haben in einer Höhle geschlafen. In Fellen, die wir anderen Bären abgenommen haben.«

    »Okay, aber …«

    »Die wurden noch nie gewaschen.« Er zog am Kragen des Bärenkostüms.

    »Verstehe.«

    »Du bist ziemlich blöd. Tapfer vielleicht, aber blöd.«

    »In Ordnung. Warum zieht ihr euch nicht was an und wir fahren los?«

    »Das ist unsere Kleidung. Aus allem anderen sind wir rausgewachsen. Die guten Leute von Vita Nova haben keine Kleidung für uns herausgebracht. Und wir konnten ja auch schlecht eine Nachricht hinterlassen oder so.«

    Diese Kids hatten eine Menge einstecken müssen. Sie waren ohne Eltern in der schlimmstmöglichen Welt aufgewachsen. Trotzdem hatten sie es zu etwas gebracht. Das waren gute Kinder.

    »Raus hier!«, schrie Erica, und ein kopfloser Bär flog aus der Tür des Wohnmobils. Der Junge landete auf dem Boden und Erica stürmte hinter ihm zur Tür.

    Jerry und Alex rannten zu dem Jungen und halfen ihm auf die Füße. Trent hatte einen plumpen Verband an seiner Hand und versuchte, sich mit dem gesunden Arm vom Boden abzustützen. Jerry griff seinen Ellenbogen und hievte ihn hoch.

    »Was geht hier vor?«

    »Der kleine Mistkerl hat mich gefragt, ob er meine Brüste sehen darf«, schrie Erica aus der Tür.

    Der Wanderer sah zu Trent. Der wurde rot und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

    Jerry kicherte wieder.

    »Das ist nicht lustig.« Erica stapfte auf, um ihrem Argument Nachdruck zu verleihen.

    »Ach komm schon, er ist nur ein Bär. Er weiß es nicht besser.«

    Sie stürmte wieder zurück ins Wageninnere.

    Trent rieb sich den Kopf. »Mein Dad sagte immer, fragen kostet nichts.«

    Jerry klopfte etwas von dem Dreck aus dem Bärenkostüm. »Nun, in solchen Fällen solltest du dich eher an deine Mutter halten.«

    »Sie ist wirklich zornig«, sagte Alex, der den Verband seines Bruders untersuchte.

    Jerry lächelte. »Warte nur, bis du das gleich siehst.«

    »Was?«, fragte Trent.

    »Erica?«

    Als sie im Türrahmen erschien, war sie puderrot. »Was ist, Schloch?«

    »Sie kommen mit uns.«

    Trents Gesicht hellte sich auf. Erica verschwand schreiend und fluchend. Chewy sprang auf den Beifahrersitz und hielt den Kopf zum Fenster hinaus.

    »Wir fahren bei Tagesanbruch los. Ihr könnt euch im Wohnmobil sauber machen. Und ihr werdet heute drinnen schlafen.«

    Alex konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er packte die Hand des Wanderers und schüttelte sie überschwänglich. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Schloch.«

    »Mein Name ist nicht Schloch.«

    »Aber sie nennt dich doch die ganze Zeit …«

    »Jerry. Ich heiße Jerry.«

    »Danke, Jerry. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

    »Ist schon in Ordnung. Mach dich einfach sauber und such dir was Passendes zum Anziehen. In dem Schrank sollte sich was finden. Wir müssen euch vorzeigbar machen für die Leute von New Hope. Die sind ein wenig wählerisch.«
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    »Du bist ein Genie, Logan.«
  »Bitte.«

    »Nein, wirklich. In dieser Stadt bin ich derjenige, der aus nichts so gut wie alles bauen kann, aber selbst ich könnte kein Flammenwerfer-System konstruieren.«

    »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Carl.«

    »Wo hast du so etwas gelernt?«

    »Ich hatte eine belebte Kindheit, voller Abenteuer und gelegentlicher Brandstiftung.«

    Der kleine Mann lachte. »Ich weiß, was du meinst. Als ich zehn war, hatte ich mir beinahe die Augenbrauen abgesengt. Ich könnte dir sagen wie, aber dann müsste ich dich umbringen.« Carl hieb dem Krieger auf die Schultern und brach in schallendes Gelächter aus.

    Logan zuckte zusammen. Weniger wegen dem Schlag als wegen dem Gelächter. »Ich verstehe, das alte Lied. Eine Flasche Verdünnung und ein Feuerzeug.«

    Carl schüttelte den Kopf. »Nein. Versicherungsbetrug. Ich hab meinem Dad geholfen, unser Fischerboot abzufackeln.«

    »Oh, ach so …«

    »Wir brauchten das Geld.«

    »Ich verstehe.«

    »Für ein neues Fischerboot.«

    »Nun, man tut, was man tun muss, nicht wahr?«

    »Ich weiß gar nicht, ob wir es unbedingt mussten. Mein Dad war immerhin Zahnarzt.«

    Logan schwieg.

    »Hat trotzdem Spaß gemacht. Und uns enger zusammengeschweißt. Und wie mein Dad immer zu sagen pflegte: Ein Mann braucht ein Boot.« Carl lachte wieder. Logans Ohren dröhnten.

    Eine junge Frau starrte sie vom anderen Ende des großen Platzes aus an. Aber es war nicht die gute Art von Starren. Er wusste, dass sie ihm nicht traute. Es war die Art, wie sie ihn mit ihren glühenden Augen unter gerunzelten Augenbrauen ansah. Wie sie da stand, mit verschränkten Armen, Defensivhaltung. Wie sie ihm den Mittelfinger entgegenstreckte, kerzengerade aufgerichtet, eine unmissverständlich nachdrückliche Geste.

    »Würdest du mich für einen Moment entschuldigen, Carl?«

    »Äh … okay.«

    Sarah lehnte an seinem Mustang, so als würde sie ihn untersuchen. Als er näherkam, trat sie einen Schritt zurück. Sie spähte durch die Fenster und tat so, als hätte sie ihn nicht kommen sehen.

    Sie war wunderschön. Rabenschwarzes Haar und dunkelbraune Haut kontrastierten ihre wilden hellblauen Augen und er fragte sich, ob er jemals zuvor der Augenfarbe eines anderen Menschen so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

    »Interessiert dich der Wagen oder ich?«, fragte er.

    »Wie bitte?«

    »Ich hab gesehen, wie du mich beobachtet hast.«

    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

    »Du hast mir den Finger gezeigt.«

    Sie zuckte mit den Schultern.

    »Immer noch.«

    Sie zog den anrüchig ausgefahrenen Finger zurück und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

    »Ich trau dir nicht.«

    »Ja, das hab ich bemerkt.«

    »Du tauchst aus dem Nichts auf, und schon frisst dir die ganze Stadt aus der Hand. Das ist zu einfach. Ich traue charmanten Fremden nicht.«

    »Zurecht.«

    »Was?«

    »Es ist richtig, mir nicht zu vertrauen. Ich traue auch keinem Fremden. Ich bin zu oft hereingefallen. Und oftmals sind es die ganz besonders Charmanten, die dir dann am meisten wehtun.«

    »Du bist seltsam.«

    »Wie heißt du?«

    »Sarah.«

    »Sarah«, wiederholte er und ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen. »Du bist die Tochter des Bürgermeisters, richtig?«

    Sie zögerte. »Ja.«

    »Er hat mir von dir erzählt. Er sagte, du wärest wunderschön.«

    »Und?«

    »Ich bin davon ausgegangen, dass er das nur sagt, weil er dein Vater ist. Aber er hat recht.«

    Sie wurde rot.

    »Nein, hör damit auf. Wie vertrauen doch keinem charmanten Fremden, schon vergessen?«

    Sie lächelte, versuchte aber, es zu verbergen, und protestierte: »Ich kann dich charmant finden und dir trotzdem nicht über den Weg trauen.«

    »Das ist fair.«

    »Welches Spiel spielst du hier?«

    »Wie meinst du das?«

    »Du hast etwas vor. Und das ist nichts Gutes. Ich hab meinem Vater gesagt, dass er dir nicht trauen soll.«

    »Was hat er geantwortet?«

    »Er hat nicht auf mich gehört. Das tun Väter nie, zuerst jedenfalls. Aber ich arbeite dran.«

    Sie drehte sich wieder zu dem Wagen.

    »Gefällt dir der Mustang?«

    Das Gefährt erinnerte nur noch vage an seine ursprüngliche Schönheit. Das Ödland und die unzähligen Fahrten hatten ihre Spuren in Form von unzähligen Dellen, Löchern und Kratzern hinterlassen.

    Ein Flickwerk an Reparaturen und Aufrüstungen hatten aus dem einstmals glänzenden Wagen ein Monstrum aus Metallplatten, Drähten und Schrauben gemacht.

    Im Gegensatz zu seinem äußeren Erscheinungsbild war die Mechanik des Wagens aber unerreicht. Unter der Haube lauerte ein Monstrum von einem Motor. Ein riesiger Kühler, und damit das sicherste Zeichen, dass das Herzstück des Wagens nicht nur Allerweltsware war, ragte aus der Motorhaube. Dort saugte er Luft an und wandelte sie direkt in ungebremste Pferdestärken um.

    Die Kinder hatten den Wagen von der Minute an umringt, als Logan bei seiner Ankunft das Büro des Bürgermeisters betreten hatte. Und diese Faszination hatte noch keinen deut nachgelassen.

    Im Laufe des Nachmittags hatten sie sich dem mechanischen Wunderwerk immer weiter genähert. Einer der Jungen war sogar so wagemutig gewesen, auf den Fahrersitz zu klettern und dort Motorengeräusche zu machen, während er das Lenkrad hielt.

    »Da gibt es nicht viel zu sehen.«

    »Stimmt wohl. Die letzte Autowäsche ist auch schon ein gutes Stück her. Aber sie ist schnell.«

    Sie ließ ihre Hand an der Wagentür entlanggleiten. »Der Versuch, das Mädchen über das Auto zu gewinnen. Ich dachte, das hätten wir mit der Apokalypse hinter uns gelassen.«

    Er lachte. »Ich hab den Wagen nicht, um Probleme mit Frauen zu bekommen.« Dann verlor sein Gesicht schlagartig jeden Anflug von Humor. »Ich habe ihn, um damit den Problemen entkommen zu können.«

    Sie sah wieder zu dem Mustang.

    »Lust auf eine Spritztour?«

    »Nein. Also, ich meine, ich bin seit sieben Jahren nicht mehr in einem Wagen wie diesen gefahren.«

    »Dann los, steig schon ein. Ich werde dir etwas zeigen, das bestätigt, dass du recht hast.«

    Sie rümpfte die Nase. »Ich traue dir trotzdem nicht.«

    »Genau. Und ich würde das auch nie verlangen.« Logan öffnete die Fahrertür.

    Der kleine Junge hinter dem Lenkrad hatte ihn nicht bemerkt. Als Logan die Tür öffnete, sah er erschrocken auf. Logan wuschelte ihm durchs Haar, als der Kleine aus dem Sitz kletterte.

    Dann setzte er sich, beugte sich zur Beifahrerseite hinüber und öffnete die Tür.

    Sarah lächelte und rollte mit den Augen. Zuvorkommendes Benehmen war selten geworden und machte sie glücklich. Aber trotzdem würde er mit seinem Charme nicht bei ihr landen, und das sollte er wissen. Also stellte sie sicher, dass das Lächeln verschwunden war, als sie sich neben ihn setzte.
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    »Nur eine Brust?«
  Erica versuchte, den Jungen und sein Betteln zu ignorieren.

    »Nur ein bisschen?« Trent deutete mit Daumen und Zeigefinger an, dass er mit „ein bisschen“ eigentlich eine ganze Menge meinte.

    »Zum letzten Mal: Nein! Wer hat dir eigentlich Manieren beigebracht?« Erica hatte genug von den Jungs aus dem Wald. Ihre endlose Begeisterung ging ihr auf die Nerven. Die Dusche, saubere Klamotten, weiche Betten und alles andere im Wohnwagen ließ sie aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Erica nahm zur Kenntnis, dass die Jungs sieben Jahre in der Wildnis verbracht hatten, aber die »Ooohs«, »Aaahs« und »Wahnsinn«-Rufe gingen ihr beizeiten auf den Wecker.

    Der Älteste von ihnen hörte nicht auf zu reden und stellte eine Frage nach der anderen über die Welt außerhalb der Wälder. Der Mittlere hörte nicht auf, ihr auf die Brüste zu starren. Und der Jüngste … nun ja, der Jüngste zumindest saß nur auf dem Boden und streichelte Chewy.

    Im Schrank des Nomaden ließ sich nichts finden, was Austin passte. Deshalb musste der kleine Junge so lange in seinem Bärenkostüm ausharren, bis sie etwas fanden, was er anziehen konnte. Anfänglich war er deswegen verärgert gewesen, aber nun schien er sich ganz wohl dabei zu fühlen, sich in sein Bärenfell zurückziehen und den Hund streicheln zu können.

    Der Weg zurück auf die Straße war nicht sonderlich beschwerlich gewesen, denn nun konnten die Jungen mithelfen, den Silver Lining zurück zum Diary Queen Diner zu schieben. Das hatte Erica etwas mehr als eine Stunde Ruhe verschafft, am Lenkrad sitzend und das große Gefährt durch das Feld lenkend. Aber jetzt, nach drei Stunden Fahrt zusammen mit den Jungs im Wagen, war sie bereit, aus dem Auto zu springen, wenn sie die Jungs nicht davon überzeugen konnte, es vor ihr zu tun.

    Trent ließ den Kommentar bezüglich seiner Manieren an sich abprallen und sah aus dem Fenster. Wenn seine Augen nicht an ihren Möpsen klebten, waren sie stur auf die Fahrbahn gerichtet.

    Alex beugte sich zur Seite, flüsterte seinem Bruder etwas zu, dass sie nicht hören konnte, und drehte sich dann zu ihr um.

    »Er legt es nicht darauf an, dich zu belästigen. Es ist nur so, dass du das erste Mädchen bist, dass er zu Gesicht bekommt, nachdem Mutter gestorben ist.«

    Erica sah woanders hin. Sein ständiges Starren war ihr unangenehm, aber ihr mangelndes Einfühlungsvermögen ärgerte sie noch viel mehr. Der Untergang ihrer Stadt und der Verlust ihrer Familie hatten sie gegenüber dem Schmerz anderer abstumpfen lassen. Diese Jungs hatten wie sonst kaum jemand gelitten. Sie hatten nicht nur ihre Eltern verloren, sondern waren von der Welt abgeschnitten gewesen.

    »Warum habt ihr niemanden um Hilfe gebeten?«

    Alex sah zum Fenster hinaus. In seine Stimme schlich sich Traurigkeit. »Hatten wir.«

    »Aber, ich bin sicher, dass …«

    Alex wirbelte wieder zu ihr herum. »Sie wollten nicht. Sie haben meinem Dad erklärt, dass sie nicht noch fünf weitere Mäuler stopfen können.«

    Jetzt war Erica an der Reihe, sich wegzudrehen. Sie schämte sich bei dem Gedanken, dass jemand aus Vita Nova die Familie zurückgewiesen haben könnte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als ihr klar wurde, dass die Jungs ihren Eltern nicht verloren hätten, wenn man sie in Vita Nova aufgenommen hätte.

    Schweigend fuhren sie eine Weile dahin, bevor sie sich von der vorbeifliegenden Landschaft losreißen konnte.

    Austin, der jüngste der Bären, sah sie an. Selbst das Bärenkostüm war zu groß für ihn. Er saß auf dem Boden und hatte sich die Knie an die Brust gezogen. Dadurch wurde das Fell noch weiter nach oben geschoben, und es waren nur die großen braunen Augen des Jungen zu sehen.

    Diese Augen sahen nicht verlegen weg. Sie hielten ihrem Blick stand, unschlüssig, was sie von der Frau halten sollten.

    »Magst du Hunde?« Erica versuchte, ihre Stimme weitaus ruhiger klingen zu lassen, als sie sich fühlte.

    Der kleine Junge nickte und sah zu Chewy.

    »Was magst du an Hunden am liebsten?«

    »Dass sie lieb sind und Spaß machen und nicht versuchen, mich zu fressen.«

    Er kraulte der Hündin die Brust und Chewy seufzte tief.

    »Hattet ihr einen Hund? Also, du weißt schon, vor der ganzen Sache …?«

    Austin schüttelte den Kopf.

    »Irgendwelche anderen Tiere?«

    Der Junge nickte. »Fische.«

    Erica hatte das Gefühl, bei ihm voranzukommen. Der Kleine hatte nur sehr wenig gesprochen, seit sie an Bord gekommen waren. Um ihre anfängliche Kaltherzigkeit etwas auszugleichen, schenkte sie ihm ein breites Lächeln und fragte: »Wie hießen sie?«

    Der Junge sah verwirrt aus. »Warum sollte man Fischen Namen geben?«

    Jetzt war Erica verwirrt. »Nun, damit man mit ihnen reden kann, nehme ich an.«

    »Was kann man denn zu einem Fisch sagen?«

    Der Junge stellte klügere Fragen, als sie bereit war, zuzugeben. »Schwimm!«, war alles, was ihr einfiel.

    Der Junge sah zurück zu der Hündin und begann, sie hinter den Ohren zu kraulen. »Ja, aber das tun sie doch schon.«

    »Keine Ahnung. Ich dachte, es könnte Spaß machen, seinen Fischen Namen zu geben.«

    »Lady, Ihnen machen komische Sachen Spaß.«

    Damit war das betretene Gefühl wieder da. Sie ließ die Unterhaltung sein und starrte wieder aus dem Fenster.

    »Alex! Sieh nur!« Trent reckte sich und klopfte gegen die Scheibe. Sein älterer Bruder drehte sich um und folgte seinem Blick. »Das ist ein McDonalds, Alex!« Das Grinsen in seinem Gesicht war pure Freude.

    Alex nickte, und ein breites Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht. »Sieh mal, Austin. Erinnerst du dich noch an McDonalds?«

    Austin antwortete nicht, er streichelte nur Chewys Kopf mit langen Bewegungen, die auf ihrem Rücken endeten. Hin und wieder wedelte sie mit dem Schwanz, aber die tiefen Seufzer waren das offensichtlichere Zeichen dafür, dass sie zufrieden war.

    Trent sprang von seinem Sitz auf und lief durch die Kabine, mit den Händen den Bund seiner Hose umklammernd, damit sie nicht runterrutschte. Er kämpfte gegen das Schlingern des Fahrzeugs an und betrat das Fahrer-Abteil.

    »Mister. Hey, Chef«, rief er, als er am Fahrersitz ankam. »Wir müssen rechts ranfahren.«

    »Was ist los?«, fragte Jerry, und nahm das Schlimmste an.

    »Nichts, fahr einfach rechts ran.«

    »Benutzt die Toilette am hinteren Ende.«

    »Ich muss nicht pinkeln. Ich will ein Happy Meal.« Er fuchtelte mit dem Arm in Jerrys Sichtfeld herum und deutete auf das ehemalige Fast Food-Restaurant.

    Jerry duckte sich unter dem Arm des Jungen hindurch und versuchte, weiterhin die Straße im Blick zu behalten. Das Wohnmobil reagierte schlingernd.

    »Nimm deinen Arm da weg, Junge!«

    Der Truck brach noch mehr aus, während Jerry noch immer versuchte, etwas zu erkennen. Alex und Erica wurden von ihren Sitzen gekegelt. Trent purzelte quer über den Beifahrersitz. Nur Austin und Chewy blieben unbeeindruckt.

    Jerry trat auf die Bremse, und alle fielen nach vorn. »Was ist los?« Er rammte den Schalthebel in die Parkposition.

    Trent rannte nach hinten und polterte zur Tür hinaus. Alex war dicht hinter ihm und hielt nur kurz inne, um Austin zu sagen, er sollte mitkommen. Der Junge saß stumm in seinem Bärenanzug da und streichelte den Hund.

    Jerry rannte ihnen hinterher und direkt gegen die sich schließende Tür. Er prallte von ihr ab und verlor das Gleichgewicht. Wild um sich rudernd griff er nach den Vorhängen. Die Gardinenstange gab unter seinem Gewicht nach. Er fiel auf den Boden des Wohnmobils und die Gardine sank anmutig auf sein Gesicht herab. Umhüllt von Stoff setzte er sich auf und prüfte, ob seine Nase blutete. Der Aufprall war aber wohl nicht stark genug gewesen. Ein wenig wackelig stand er auf und stürmte zur Tür hinaus, noch immer mit dem Vorhang kämpfend.

    Austin sah Erica an. »Das war lustig.«

    Erica lächelte ihn an. »Ja, das war es.«

    Die beiden Jungs standen schweigend vor dem McDonalds, als Jerry sie einholte. Die Vorderseite war intakt, aber die Rückseite bestand nur noch aus Schutt und Trümmern. Wenn man durch die Fenster sah, konnte man die Landschaft hinter dem Haus sehen.

    »Tut mir leid, Jungs. Ihr habt nicht wirklich gedacht, dass die noch geöffnet haben, oder?«

    Trent sagte nichts.

    »Nein«, antwortete Alex. »Aber es wäre cool gewesen, noch ein Happy-Meal-Spielzeug zu haben. Komm, Trent.« Der Älteste drehte sich um und lief zurück zu dem Wohnmobil.

    Trent sah zu dem Nomaden hinauf, der behauptet hatte, das ganze Land gesehen zu haben. Was genau hatte er gesehen? Gab es überhaupt noch etwas zu sehen? »Es ist wirklich nichts mehr übrig, oder?«

    Jerry legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Es hat sich einiges geändert. Von der Welt, wie wir sie kannten, ist nicht mehr viel übrig. Aber es gibt noch Menschen da draußen. Gute Menschen. Und wenn sich gute Menschen zusammenfinden, dann passieren gute Dinge. Die Welt scheint im Moment verloren zu sein, aber in ein paar Jahren werden die Dinge schon ganz anders aussehen.«

    Er glaubte daran. Mehr als alles andere vertraute Jerry darauf, dass die Menschheit eine bessere Welt erschaffen könnte als die, die sie zum Teufel gejagt hatte.

    »Es wird wieder bessere Zeiten geben, Trent. Vielleicht nicht jetzt, und nicht in fünf Jahren, aber bald.«

    »Also muss ich noch fünf Jahre auf ein beschissenes Happy Meal warten? Danke für die aufmunternden Worte.« Trent wischte die Hand von seiner Schulter und ging auf den McDonalds zu.

    Jerry konnte Trent von allen am wenigsten leiden. »Was soll ich dir sonst sagen, Junge? Aber falls es dir hilft – ich hab ein paar Saftpäckchen im Kühlschrank.«

    Trents Augen begannen zu leuchten. »Du hast einen Kühlschrank da drin?«

    »Ja.« Jerry hatte gehofft, die Sache ohne Quengelei beenden zu können, aber mit dem Saft hatte er wohl den Hauptpreis unter den Trostpreisen erwischt.

    »Das glaub ich nicht.« Trent ließ nur einen Kondensstreifen zurück, als er in Windeseile zurück zu dem Silver Lining rannte. Er stürmte hinein, wobei seine Füße kaum die Stufen berührten.

    Als Jerry zum Wohnmobil zurückkehrte, waren die Jungs damit beschäftigt, nacheinander die Tür des kleinen Kühlschranks zu öffnen und zu schließen. Jeder ließ die Tür mit einem Ploppen aufgehen, steckte dann seinen Kopf hinein und atmete ein paar Mal tief aus, um zu sehen, wie sich Atemwölkchen in der kalten Luft bildeten.

    Jerry nahm wieder auf dem Fahrersitz Platz. Erica setzte sich neben ihn, weil sie dort wenigstens keine Fragen über ihre Brüste beantworten musste. »Wow.«

    »Ich weiß.« Jerry schaltete wieder auf Fahrbetrieb um. »Stell dir vor, was passiert, wenn ich ihnen erzähle, dass ich da hinten einen Fernseher habe.«

    »Du hast einen Fernseher hier?«

    »Nun, ja, es ist …«

    Sie war schon nicht mehr da, sondern hatte sich nach hinten gearbeitet und die Fernbedienung gefunden.
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  Anders als es das abgewetzte Äußere vermuten ließ, fuhr der Mustang ruhig über die verlassenen Straßen des postapokalyptischen Texas. Der Motor dröhnte laut und rau, und wann immer Logan den Gang wechselte, wurde deutlich, dass das Getriebe mit Hingabe in Schuss gehalten wurde.
  »Okay, schnell ist er ja.« Sarah, die es aufgegeben hatte, konsterniert dreinzuschauen, grinste über beide Ohren, während die Kilometeranzeiger nur so an ihnen vorbei zischten. Sie hielt ihre Hand aus dem Fenster und spielte mit dem Fahrtwind.

    Logan strahlte. »Mir ist noch kein schnelleres Fahrzeug begegnet. Allenfalls Motorräder könnten es mit ihm aufnehmen.«

    »Warum fährst du dann kein Motorrad, du großer furchtbarer Krieger?«

    »Ein Motorrad bietet nicht ansatzweise so viel Schutz.«

    »Wozu brauchst du Schutz, wenn du doch sowieso vor den Problemen lieber davonfährst?« Sie lächelte, als sie auf ihr Gespräch wenige Minuten zuvor anspielte. Die aufregende Spritztour machte es ihr unmöglich, noch länger eine finstere Miene aufzusetzen.

    »Man kann dem Regen nicht davonfahren.«

    »Dem Regen?«

    »Es gibt Regionen, da kann dich Regen schneller das Leben kosten als die Begegnung mit einem Mutanten. Es fliegt noch eine Menge Gift aus dem Krieg herum. Und es kommt mit dem Regen herunter.«

    »Das hatten wir hier noch nicht.«

    »Aber so etwas gibt es. Und wenn es passiert, kann man nichts weiter tun, als sich zu verkriechen und es auszusitzen. Oder zu fahren. Manchmal regnet es tagelang.«

    »Ich würde denken, dass man dann gern etwas Größeres hätte. Mit mehr Platz.«

    »Mehr Platz wäre großartig. Aber Geschwindigkeit ist wichtiger.«

    »Ich weiß nicht. Man findet bestimmt ein liegengebliebenes Wohnmobil oder so. Auf die Art würde ich die Neue Welt erkunden wollen.«

    »Du würdest keines haben wollen.«

    »Warum nicht?«

    »Wenn es um die Wahl eines Fahrzeugs für das Ödland geht, solltest du dich für den Mittelweg entscheiden, so wie meinen Mustang hier. Schnell, sparsam im Verbrauch, und solide gebaut.« Er hieb gegen die Decke. Ein dumpfer Schlag ertönte. »Das hält den Regen und die Mutanten draußen.«

    »Ich glaube, du willst einfach nur cool rüberkommen.«

    »Das natürlich auch.« Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Nicht wegen des Adrenalinschubs der Fahrt, sondern als Antwort auf seinen Flirtversuch.

    »Außerdem kann so ein Wohnmobil auch seine Nachteile haben«, fuhr er fort.

    »Zum Beispiel?«
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    »Was meinst du damit, wir stecken fest?«, rief Erica aus dem Beifahrerfenster.
  »Ich meine, wir stecken fest«, rief Jerry vom Dach aus zurück. »Wenn wir weiterfahren, kommen wir vielleicht nicht wieder raus.«

    »Schöne Scheiße!«

    Er wusste, dass es das Richtige war, sie und die Jungs in eine sichere Stadt zu bringen. Trotzdem konnte es nicht schaden, sich selbst immer wieder davon zu überzeugen, dass es falsch wäre, sie einfach am Straßenrand auszusetzen.

    »Okay. Es ist scheiße.« Er sprang herunter und lief nach vorn, wo sich die Jungs versammelt hatten, um sich aus nächster Nähe anzusehen, wie ein steckengebliebenes Wohnmobil aussah. Chewy stand neben ihnen und schien sich ebenfalls das Problem genauer anschauen zu wollen.

    Austin drückte den Kragen seines Bärenkostüms nach unten, damit man ihn verstand. »Warum sollte jemand eine Brücke bauen, unter der man steckenbleibt?«

    »Sei nicht albern. Natürlich haben sie die Brücke so gebaut, dass man darunter hindurchfahren kann«, blaffte Trent seinen jüngeren Bruder an.

    »Vor zwei Tagen war noch alles in Ordnung. Der Regen muss den Hang abgetragen haben.« Der Wanderer konnte nicht sagen, ob es etwas mit dem giftigen Regen zu tun hatte oder eine der ganz normalen Erosionen im Zuge der Apokalypse war, aber an Schlammlawinen wie diese war er gewöhnt. Es gab eine Zeit, in der man den Anblick von Nachbarschaften, die bei Erdrutschen verschüttet worden waren, hauptsächlich von der Westküste kannte, aber mittlerweile war das ein Phänomen, dass den Überlebenden in allen Teilen des Landes begegnete.

    »Oder aber – wer fährt schon ein Auto, dass nicht einmal unter einer Brücke durchpasst. Frage ich dich, Road Warrior«, sagte Erica.

    »Ich sagte bereits, dass der Regen Schuld ist.«

    »Wie auch immer. Jedenfalls ist unser Wohnmobil nun nicht mehr allzu mobil.« Erica lachte über ihr Wortspiel und zog sich in den Wagen zurück.

    »Gibt es eine andere Straße, die wir nehmen könnten?«, fragte Alex.

    »Es gibt immer eine andere Straße. Die Frage ist nur, was dort auf uns wartet. Diese Route hier ist relativ sicher. Alles andere auf der Karte sieht riskant aus.« Jerry hatte die angewetzte Straßenkarte zurate gezogen, bevor er ausgestiegen war. In Wahrheit gab es keine Angaben zu den anderen Straßen. Dieser Weg war einfach der kürzeste gewesen. Und je eher er New Hope erreichte, um so eher konnte er sich wieder ohne Ericas ständige Sticheleien auf die Reise machen.

    »Zu dumm, dass man die Brücke nicht größer machen kann«, sagte Trent.

    »Oder das Wohnmobil kleiner«, ergänzte Austin.

    »Das ist Blödsinn«, gab sein älterer Bruder zurück.

    »Du bist blöd.«

    »Bin ich nicht.«

    »Wieso ist es blöd, den Truck kleiner machen zu wollen, aber nicht, die Brücke größer zu machen?«, fragte Austin.

    »Weil es so ist, okay? Man kann einen Truck nicht kleiner machen.«

    »Hört auf, alle beide.« Das Gezänk der beiden Brüder verstummte. »Der kleine Bär hat recht.«

    »Womit?«, fragte Trent. »Den Truck kleiner zu machen, oder dass ich blöd bin?«

    »Wahrscheinlich mit beidem, aber auf jeden Fall, was den Truck anbelangt.« Der Wanderer lief unter die Brücke. Geröll umgab sie, direkt darunter und dahinter aber war der Weg frei.

    Vielleicht reichte der Platz.

    Er lief zu jedem Reifen und ließ überall ein wenig Luft heraus. Der Silver Lining sackte ein paar Zentimeter tiefer. Erica sprang auf, als das Wohnmobil das erste Mal aus dem Gleichgewicht geriet.

    »Was machst du da?«, schrie sie aus dem Fenster.

    »Wir machen den Truck kleiner«, rief Austin strahlend zurück.

    Jerry stülpte die Kappe über das letzte Ventil, dann lief er zurück zur Fahrertür. »Ihr bleibt draußen und haltet Abstand.«

    Austin und Trent gingen ein paar Schritte zurück. Alex lief auf die andere Seite, um die Lage von dort aus zu beobachten.

    Jerry nahm im Führerhaus Platz und ließ den Silver Lining langsam anfahren. Der Untergrund war matschig, die Reifen drehten durch, aber der schwere Truck kam voran.

    »Glaubst du wirklich, dass das funktioniert, Schloch?« Erica spähte durch die Windschutzscheibe, als sie langsam anfuhren.

    »Es hat noch immer funktioniert.«

    »Du hältst dich für wahnsinnig schlau, oder?«

    »Das habe ich nie behauptet. Aber ich lese viel.«

    Er lauschte auf Warnrufe von den Jungs, doch die jubelten nur vor Begeisterung, als die Dachlinie unter der Brücke hindurchglitt. Als der Dachgepäckträger kurz am Beton der Brücke rieb, war ein scharfes Quietschen zu hören. Die Jungs hielten den Atem an, aber Alex winkte ihn hindurch.

    Ein kurzer Ruck signalisierte, dass er den Streifen aus Matsch und Geröll passiert hatte. Das Wohnmobil war wieder auf der Straße.

    Alex und seine Brüder klatschten Applaus, als der Truck durch die Unterführung rollte und auf der anderen Seite wieder herauskam.

    Zurück im Sonnenlicht lächelte Jerry Erica an.

    »Okay, du hast es geschafft. Dafür hast du jetzt vier Platten, du Genie.«

    Er stieg aus. Hinter einer der äußeren Abdeckungen befand sich ein Druckluft-Gerät für Notfälle. Zehn Minuten später waren alle vier Reifen wieder voll aufgepumpt. Die Jungs stiegen ein, und er setzte sich wieder ans Lenkrad.

    Erica bemerkte sein Grinsen. »Du hast mehr Glück als Verstand.«

    »Ich nehme beides.«

    »Halt die Klappe, Schloch.«

    »Ich bin ja so froh, dass ich dich gerettet habe.«

    »Du hast überhaupt niemand gerettet, ich war …«

    Chewy bellte.

    »Das ist ihr Platz. Chewy ist mein Beifahrer.«

    Erica wollte protestieren, aber dann gab sie nach. Sie wollte gerade nach hinten gehen, als es ihr dämmerte.

    »Oh mein Gott, jetzt kapiere ich es erst. Sie ist dein Sidekick, dein Co-Pilot. Du glaubst, sie sei Chewbacca. Du bist ein Nerd!«

    »Nein, bin ich nicht. Ich …«

    »Doch, bist du. Chewy, Chewbacca. Nerd!« Sie lachte.

    »Deshalb habe ich sie nicht Chewy genannt.«

    »Doch natürlich. Oder warum sonst?«

    »Weil sie alles anknabbern muss. Chew-y, verstehst du?«

    Erica lachte. »Ja ja, schon klar.«

    Chewy bellte wieder.

    »Schon gut, du kannst deinen Platz haben, Chewbacca.« Als sie aufstand, lachte sie. »Hey Jungs, soll ich euch mal was erzählen?«

    Chewy setzte sich an ihren gewohnten Platz. Jerry beugte sich zu ihr hinüber und kraulte ihr den Kopf. »Mein Mädchen.«

    Aus dem hinteren Teil des Wohnmobils konnte er hören, wie sie versuchte, den drei Jungen die Sache zu erklären. »Es ist ein Film. Es … ach, was wisst ihr schon? Ihr seid zu jung … und zu blöde.«

    Dann rief sie. »Los geht’s, Solo!«

    »Wenn sie nicht hinsieht, dann friss ihr Gewehr«, flüsterte Jerry seiner Hündin zu.

    Chewy schnaubte und steckte den Kopf zum Fenster hinaus.

    Mit schnurrendem Motor fuhr das große Wohnmobil davon.
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    »Was sagst du jetzt?«
  »Wow.« Sarah sprang aus dem Auto und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Wo sind wir?«

    »Das war mal Dallas.«

    Vor ihnen lag die Skyline der einstmals großen Stadt. Riesige Gebäude und Überführungen, in denen früher das Leben pulsierte, standen verlassen und überwuchert da. Der Trinity River war bereits vor langer Zeit angestiegen und über die Dämme getreten, was die Vegetation begünstigt hatte.

    Es gab nur wenig erhöhte Gebiete in Dallas, aber Logan hatte einen Hügel mit Blick über die Stadt ausfindig gemacht. Sarah entfernte sich ein paar Schritte von dem Wagen.

    »Ich habe noch nie so viel Grün gesehen. Es ist wunderschön.« Überall schossen Pflanzen aus dem Boden, rankten sich an den fensterlosen Gebäuden empor und hatten die frühere Metropole in einen richtigen Regenwald verwandelt.

    »Es war hier nicht immer grün. Vor dem Krieg war die Stadt grau und braun. Nur Beton und trockenes Gras.«

    »Ich kenne Dallas. Aber ich hab es seit der Apokalypse nicht mehr gesehen. Wie konnte das daraus werden?«

    Logan hob die Schultern. »Wer weiß, was die in all die Bomben getan haben? Was immer hier herunterkam, es hat dafür gesorgt, dass das Grünzeug wie irre zu wachsen begann.«

    »Können wir uns die Stadt aus der Nähe ansehen?«

    »Nein.«

    »Warum nicht?«

    »Weil es da nicht sicher ist.«

    »Oh, mir wird schon nichts passieren. Ich habe den Road Warrior bei mir, der mich vor den großen bösen Pflanzen beschützen wird. Komm schon!« Sie sprang in den Wagen.

    Logan rührte sich nicht. Er blieb neben dem Mustang stehen und starrte auf die grüne Stadt.

    Sarah richtete sich auf. »Die Pflanzen sind nicht das Problem, oder?«

    Logan schüttelte den Kopf.

    »Was ist da draußen?«

    Logan zögerte. »Nicht alle Mutanten sind Tiere, Sarah. Eine Menge Menschen waren sofort tot, als die Bomben einschlugen. Aber andere hatten nicht so viel Glück. Es gab diejenigen, die überleben wollten, und die, die es vorzogen, zu bleiben. Sie wurden zu etwas anderem. Etwas, das nicht mehr menschlich ist.«

    »Sind sie gefährlich?«

    »Sie würden dich auf der Stelle auffressen.«

    Der jungen Frau verschlug es den Atem. »Warum wolltest du mir das zeigen?«

    »Es ist, wie du sagtest: wunderschön. Und bezaubernd. Aber du kannst der Sache nicht trauen. Und außerdem hatte ich kein Problem damit, mit einer wunderschönen Frau einen kleinen Ausflug zu machen.«

    Sie rang sich ein Seufzen ab und lächelte. Er lächelte zurück.

    »Und wie sieht dein Plan jetzt aus, Romeo? Du bist mit mir hier rausgefahren. Aber ich traue dir immer noch nicht.«

    »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich einen Picknick-Korb im Kofferraum habe?«

    »Hast du nicht!« Sie lachte. »Vielleicht aber doch, denn mir fällt nichts ein, was noch kitschiger wäre.«

    Logan zog die Schlüssel ab und lief ans Heck des Mustangs. Er lächelte ihr wieder zu und griff nach der Kofferraum-Klappe.

    Funken stoben von dem Metall. Eine Kugel hatte sich durch das Pony im Logo gebohrt. Der Knall folgte wenig später.

    Logan tauchte an der Beifahrerseite des Wagens ab und riss Sarah mit sich zu Boden.

    »Unten bleiben.«

    Ein weiterer Schuss zerriss die Stille des Ödlandes.

    Blitzschnell griff Logan Sarah am Arm und bugsierte sie ins Auto. Dann schloss er mit einer fließenden Bewegung die Tür und hob sein Gewehr.

    Wieder ertönte ein Schuss, und er ging hinter dem Kotflügel in Deckung. Der Schuss ging weit daneben und wirbelte hinter dem Mustang etwas Staub auf. Hinter einem Baum, etwa fünfzig Meter entfernt, glaubte Logan, eine Bewegung auszumachen. Er eröffnete das Feuer auf den Staub zu Füßen des Schützen und leerte das ganze Magazin seines Sturmgewehrs.

    Der Scharfschütze ging hinter dem Baum in Deckung, und das gab Logan die Zeit, die er brauchte. Der Krieger sprang auf und glitt über die Motorhaube. Kaum dass seine Füße den Boden berührt hatten, änderte er die Richtung. Er öffnete die Tür und sprang in den Sitz.

    »Schnall dich an!«, rief er und startete den Wagen. Mit der freien Hand griff er unter seinen Sitz und holte eine Glock hervor. Er zog die Handbremse und legte mit dem T-förmigen Schalthebel den Rückwärtsgang ein.

    Die Räder des Mustangs drehten durch und wirbelten Staub unter ihnen auf. Der Wagen rotierte einmal um die eigene Achse. Logan rammte den Schalthebel in den ersten Gang. Der Motor heulte auf und der Mustang machte einen Satz nach vorn und auf den Schützen zu.

    Rumpelnd schoss der Wagen über das Feld. Die Stoßdämpfer fingen einige der Schläge ab, trotzdem wurden die beiden im Inneren des Fahrzeugs heftiger hin und her gerissen als es die Sitzgurte zuließen.

    Sarah spürte, wie der Gurt in ihre Schulter einschnitt. Sie griff nach dem Türhebel, um sich festzuhalten.

    Auf der Straße, in einigen Metern Entfernung, erschien ein zweiter Schütze und gab drei Schüsse auf sie ab. Jeder einzelne verfehlte den Mustang.

    Logan behielt den ersten Schützen im Blick. Dieser hatte seine Deckung hinter dem Baum aufgegeben und rannte durch ein spärlich mit Bäumen bewachsenes Feld. In komplett schwarzer Kleidung sprang der Schütze von einem Baum zum nächsten und arbeitete sich so zur Straße vor.

    Logan drehte einen weiten Bogen um die Baumgrenze. Die Reifen verloren ihre Bodenhaftung und begannen durchzudrehen, aber die junge Frau im Beifahrersitz erkannte, dass das Auto zu keiner Zeit wirklich außer Kontrolle geriet. Der Krieger lenkte mit absoluter Präzision. Seine Füße bearbeiteten mühelos Kupplung, Gas und Bremse, sodass der Wagen widerspruchslos beschleunigte oder abbremste.

    Der Mustang fuhr auf die Straße, seitlich und etwas unterhalb der Stelle, an welcher der Schütze aufgetaucht war. Die Räder quietschten, als sie den Asphalt berührten. Sarah wurde gegen die Beifahrertür geschleudert.

    »Warum lässt du ihn nicht einfach laufen?« Sie war aufgeregt und verängstigt zugleich. Sie hatte sich am Griff oberhalb der Tür festgeklammert und ihre Nägel gruben sich in ihren Handballen.

    Logan kurbelte sein Fenster herunter. »Das sind keine einfachen Wegelagerer. Das sind Scouts. Und wenn sie dem Truck Bericht erstatten, dass ich hier war, werden die Dinge übel.«

    Der Schütze brach durch die Bäume und rannte auf ein Motorrad zu, dass am Straßenrand verborgen worden war. Er sprang auf und trat den Motor an. Das Heulen der Zwei-Zylinder-Maschine hallte über die Straße.

    »Du sagtest, Motorräder seien schneller als dein Auto.«

    »Nur, wenn er es fährt. Halt dir die Ohren zu.«

    Logan riss das Lenkrad herum und zog an der Handbremse zwischen den beiden Sitzen. Die hinteren Räder blockierten zuerst, dann begann der Wagen sich zu drehen. Er ließ den Bremshebel los und trat aufs Gas. Weißer Rauch erfüllte die Luft, als der Sportwagen rückwärts gewandt neben dem Mann auf dem Motorrad zum Stehen kam.

    Logan hielt die Glock aus dem Fenster und gab mehrere Schüsse ab. Jedes Mal, wenn er den Abzug betätigte und eine neue Patrone in die Kammer geladen wurde, machte die Glock in seiner Hand einen kleinen Satz. Leere Patronenhülsen fielen klappernd auf die Straße.

    Der Rauch verbarg das Blut aus einem guten halben Dutzend Treffer, aber Sarah konnte sehen, wie der Mann bei jedem Schuss zurückzuckte und dann zu Boden fiel. Das noch laufende Motorrad begrub ihn unter sich.

    Sarah keuchte und deutete mit dem Finger auf die Straße. »Da ist noch einer.«

    Der Mustang schien nur zu begierig darauf zu sein, mit Vollgas davonzujagen. Sarah spürte, wie sie die Kraft des V8-Motors in den Ledersitz presste.

    Beim Wenden kreuzten sie die Bremsspuren, die sie in der Nähe des Feldes auf der Straße hinterlassen hatten. Der zweite Fahrer gab Gas und das Motorrad jagte davon. Sein Vorsprung war nicht groß, könnte allerdings ausreichen.

    »Du wirst ihn nicht einholen.«

    »Wir müssen aber. Wenn sie sich auf Widerstand einrichten, wird unser Plan nicht funktionieren.«

    »Aber du sagtest doch, dass Motorräder schneller sind!«

    »Nicht immer.« Mit einem Daumenschnippen legte Logan einen roten Druckknopf am Ende des T-förmigen Schalthebels frei. Er drückte den Knopf und wurde mit einem Zischen und einem enormen Schub aus dem Motorraum belohnt. Stickstoff-Einspritzung. Der Motor kreischte auf.

    Selbst wenn sie gewollt hätte, Sarah konnte sich nicht bewegen. Die schiere Gewalt der Beschleunigung presste sie in ihren Sitz. Sie fürchtete, dass sie jeden Moment den Angstgriff aus der Verankerung reißen würde.

    Logan ließ die Glock in seinen Schoss fallen und griff das Lenkrad mit beiden Händen. Er ließ es nur kurz los, um in den nächsthöheren Gang zu schalten. Bei jeder Unebenheit schien der Wagen abzuheben. Die Räder protestierten mit jeder Umdrehung, der Gummi der Reifen quietschte bei jedem Sprung und jeder Kurskorrektur. Das Motorrad kam näher.

    Die Tacho-Nadel zitterte. Logan schaltete sich durch das Sechs-Gang-Getriebe, der Wagen wurde immer schneller und schließlich befand sie der Mustang auf gleicher Höhe mit der Harley.

    Logan griff nach der Glock und hielt den Arm aus dem Fenster.

    Der Motorradfahrer reagierte schnell. Er brachte das Bike näher an den Wagen heran. Bevor er den Abzug drücken konnte, bekam Logan einen Tritt mit dem Lederstiefel gegen die Hand. Er grunzte, und die Glock fiel klappernd auf die Straße.

    Zähneknirschend zog er die schmerzende Hand zurück.

    »Pass auf!«, schrie Sarah. Jegliche Begeisterung war verschwunden – in ihrer Stimme lag nur noch Panik.

    Der Fahrer hatte eine abgesägte Schrotflinte aus dem hinteren Teil der Harley hervorgekramt und zielte auf Logan.

    Der lenkte scharf nach links. Die Schrotflinte ragte zum Fenster hinein. Mit seinem linken packte er das Handgelenk des Fahrers. Er steuerte nach rechts und zog ihn von seinem Motorrad. Das Bike kippte und überschlug sich. Funken und Glasfaser-Scherben regneten über die Straße.

    Die Schreie aus dem Helm waren unüberhörbar.

    Logan hielt den Mann fest, der an der Seite des dahinpreschenden Wagens hing und vergeblich versuchte, mit seinen Knien und Füßen irgendwo Halt zu finden. Jedes Mal, wenn er die Straße berührte, hinterließ er Spuren seiner Lederkleidung auf dem Asphalt. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre die Schutzkleidung abgerieben, und es würden Haut und Knochen zurückbleiben.

    Logan richtete den Wagen aus und verringerte das Tempo. Als ihre Geschwindigkeit unter 30 Meilen pro Stunde lag, nahm er dem Schützen die Schrotflinte aus der Hand. Logan stieg auf die Bremse und ließ den Arm los.

    Der Fahrer rollte über die Straße. Die zerrissene Montur und die aufgeschürften Knie bremsten seinen Fall nur wenig. Er rappelte sich auf und seine Hand fuhr in seine Jacke, um nach einer weiteren Waffe zu greifen.

    Doch Logan war schneller. Er ließ die Wagentür gegen den Helm des Motorradfahrers knallen.

    Die Wucht des Aufpralls ließ ihn wieder zu Boden gehen.

    Logan sprang aus dem Wagen und zog den Mann auf die Beine.

    »Wie viel Zeit haben wir noch?«

    Der Mann sagte nichts.

    Logan schob das Visier des Helms nach oben, starrte in die angsterfüllten Augen und schlug dem Mann die Faust in den Bauch.

    Selbst durch den Helm hindurch konnte Sarah hören, wie es dem Fahrer die Luft aus den Lungen presste. Er krümmte sich vor Schmerzen.

    »Wo ist der Truck?«

    Er konnte nicht sagen, ob der Fahrer wirklich verzweifelt war oder nur so tat, aber plötzlich ließ er mit überraschender Wucht den Kopf nach oben schnellen und rammte seinen Helm gegen Logans Kinn.

    Logan taumelte zurück und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

    Der Fahrer stürzte sich auf ihn. Ein Messer blitzte in seiner Rechten auf.

    Sarah schrie.

    Der Fahrer bewegte sich schnell und geübt. Der Sturz hatte ihn längst nicht so benommen gemacht wie gedacht. Er stach und hieb nach Logan, der noch immer versuchte, auf den Beinen zu bleiben.

    Surrend fuhr die Klinge durch die Luft. Der Ton änderte sich, wenn sie hin und wieder Logans Lederjacke streifte. Nach ein paar Angriffen folgte jeweils ein Tritt, um Logan von den Beinen zu holen. Es funktionierte.

    Logan warf sich verzweifelt hin und her, um der Klinge und den Tritten auszuweichen. Ein tief angesetzter Hieb zwang ihn, sich nach vorn zu beugen, um zu vermeiden, dass das Messer ihn traf. Sein Angreifer nutzte den ungeschützten Moment und ließ seinen Stiefel gegen Logans Gesicht krachen.

    Er fiel zu Boden. Die Umrisse des Fahrers verdeckten die Sonne, aber Logan konnte erkennen, dass er das Messer über seinem Kopf erhoben hatte. Es würde jeden Moment in seiner Brust stecken.

    Sarah schrie, als sie den Angreifer zu Boden riss, nach ihm trat und kratzte. Seine Protektoren bewahrten ihn davor, dass ihre Angriffe allzu großen Schaden anrichten konnten, aber es verschaffte Logan die nötige Zeit, die er brauchte.

    Der Fahrer packte Sarah im Genick und hieb ihren Kopf gegen seinen Helm.

    Sie prallte zurück und gegen den Mustang.

    Der Mann hatte sich wieder aufgerappelt und stand vor ihr.

    Aber auch Logan war wieder auf den Beinen. Er brachte sich zwischen die Klinge und die junge Frau und hielt den Angreifer zurück.

    Der Fahrer hieb und stach nach ihm, aber dieses Mal wehrte Logan jeden Angriff ab und konterte mit einem Schlag.

    Wegen des Helmes war Logan gezwungen, sich auf den Oberkörper des Angreifers zu beschränken. Er konzentrierte seine Angriffe auf dessen Brustbein, dort wo die Jacke offen stand. Die Schläge schwächten den Fahrer. Seine Angriffe wurden langsamer. Dann drehte er sich um und rannte.

    Logan sah nach Sarah. Aus ihrer Nase rann etwas Blut. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. »Er darf nicht entkommen.«

    Logan nahm die Verfolgung auf. Der Fahrer war noch nicht weit gekommen, aber Logans Kopf hämmerte noch von dem Tritt, und seine Schnittwunden bluteten. Er rannte los.

    Ein Schuss ertönte hinter Logan, und der Fahrer zuckte zusammen. Weitere Schüsse ertönten, und der Fahrer wurde herumgerissen. Ein letzter Schuss traf ihm in den Kopf und ließ den Helm in zwei Teile zerplatzen.

    Logan sah zu, wie der Mann mit dem Gesicht voran zu Boden fiel. Er bewegte sich nicht mehr. Logan drehte sich zu der jungen Frau um. Sie saß noch immer auf der Erde, mit dem Rücken an den Wagen gelehnt. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Revolver. Eine Rauchsäule stieg aus dem Lauf.

    Er ging zu ihr zurück. »Was hast du getan?«

    Sarah sah auf die Pistole in ihrer Hand. Sie ließ sie fallen. »Die war unter dem Sitz.«

    »Ich … wir hätten ihn noch ausquetschen müssen.«

    »Er wollte uns umbringen.«

    »Aber wir wissen immer noch nicht, wie weit der Truck entfernt ist.«

    Sarah stand auf und schlang ihre Arme um ihn. »Aber sie wissen nicht, dass wir dich haben. Du hast uns gerettet. Wir sind gerettet.« Langsam zog sie ihre Hand zurück. Sie war rot.

    »Oh nein, du blutest.«

    »Das ist nichts.«

    »Wir müssen dich nach Hause bringen.«

    »Nach Hause?«

    »Nach Hause.«

    Sie half ihm in den Mustang. Und sprach sanft mit ihm, während sie zurück nach New Hope fuhren.
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    »Was siehst du, Schloch?«
  Jerry stand auf dem Dach des Silver Linings und spähte durch ein leistungsstarkes Fernglas. Er hatte noch nie so viel Zeit auf dem Dach seines Wohnmobils verbracht wie in den letzten paar Tagen, aber es war eben der perfekte Aussichtspunkt.

    Trotz der brummenden Reifen und Ericas Gejammer hatten sie alle den Krawall des Abriss-Kommandos vernommen, das meilenweit entfernt auf der Straße arbeitete. Das Geräusch hatte besorgt genug gemacht, um den Wohnwagen anzuhalten und sich die Sache genauer anzusehen.

    »Ja, Schloch, was siehst du?«, fragte Austin.

    Trent, der ältere Bruder, schlug ihm gegen den Arm. »Junge, er heißt nicht Schloch, so wie in Arschloch. Sie nennt ihn nur so.«

    »Das ist ziemlich gemein.« Austin war verwirrt.

    »Ist es«, sagte Trent.

    »Aber, warum ist sie so gemein? Hat er sie nicht gerettet?«

    »Spann' uns nicht länger auf die Folter, oh mächtiger Road Warrior.« Erica war die Leiter hinauf gestiegen und beobachtete ihn, wie er die Ferne beobachtete.

    Jerry murmelte etwas, das sie nicht hören konnte.

    »Lady, warum sind sie so gemein zu ihm?«, rief Austin zu ihr hinauf. »Er hilft uns doch.«

    »Halt die Klappe, Hosenscheißer.« Sie kletterte aufs Dach.

    »Was ist ein Hosenscheißer?«, fragte der Junge im Bärenkostüm.

    Trent zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es hat etwas mit Kacka zu tun.«

    »Oh.« Das schmerzte Austin, aber nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte, lächelte er. »Wenigstens hat sie mich nicht Arschloch genannt.«

    Trent nickte und sah zu, wie Erica auf dem Dach des Silver Linings verschwand.

    Als sie bei Jerry ankam, schaute der nicht mehr durch das Fernglas, sondern starrte nur noch gedankenverloren in die Ferne.

    »Weshalb halten wir?« Sie sah in die Richtung, in die er starrte. Man konnte kaum etwas erkennen.

    Er gab ihr das Fernglas.

    Sie schaute hindurch. Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe und sie stammelte: »Oh mein Gott. Oh Gott.«

    »Das sind sie, oder?«, fragte er.

    Sie ließ sich hart auf das Dach des Wohnmobils plumpsen. Das Fernglas glitt ihr aus der Hand. Sie nickte. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Hass, Zorn und Angst. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie rannen nicht herab.

    Er setzte sich zu ihr und drückte sanft ihre Hand. Er nahm das Fernglas und sah wieder zu dem Wagenzug hinüber.

    Ihm waren die bewaffneten Wachen rund um den Truck aufgefallen. Das war nicht ungewöhnlich. Hier draußen auf den Straßen war jeder bewaffnet. Es hätte eine Karawane sein können. Der Handel war vor ein paar Jahren wieder aufgeblüht. Gut möglich, dass man den bewachten Wagenzug für eine Gruppe ehrlicher Händler halten mochte.

    Auf der Straße herrschte reges Treiben. Bei genauerer Beobachtung erkannte er nicht nur die Abrissarbeiten, sondern auch die Menschen, die den Sattelschlepper umringten.

    Einer der Männer lehnte an dem Truck. Eine brennende Zigarette steckte zwischen seinen Lippen. Jerry hatte die Apokalypse als Vorwand benutzt, um mit dem Rauchen aufzuhören. Es hatte ihn sehr verwundert, dass die Tabakindustrie eines der ersten Gewerbe war, die nach dem Ende der Welt wieder Geschäfte machten. Und das, wo es so schwierig war, an Tabak zu gelangen. Anfangs hatte man alte Zigaretten aus der vorapokalyptischen Zeit zusammengesammelt und neu verpackt, aber der Prozess hatte sich schnell gewandelt und nun wurde bereits Tabak aus neu gezüchteten Pflanzen gewonnen.

    Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde der Mann nur eine Pause einlegen. Aber wenn man genauer hinsah, und die wirkliche Natur des Sattelzugs kannte, wurde deutlich, dass der Mann gefesselt war.

    Ein anderer Mann mit weißen Haaren und einem roten Gesicht kam aus dem Truck und verschaffte sich einen Überblick über die Fortschritte, welche die Crew machte. Er rief Befehle und gestikulierte, dann drehte er sich um und ging zu dem gefesselten Mann. Der Raucher versuchte, Haltung anzunehmen, so gut es seine hinter dem Rücken zusammengebundenen Hände zuließen.

    Der weißhaarige Mann schlug ihm ins Gesicht. Die Zigarette flog zusammen mit ein paar Zähnen und einem Schwall Blut aus seinem Mund.

    Er versuchte wieder, strammzustehen, nur um einen weiteren Schlag verpasst zu bekommen. Der Weißhaarige schrie etwas. Aufgrund des Lärms, den das Abriss-Kommando verursachte, konnte Jerry nicht verstehen, was es war.

    Einige Schläge später brach der Mann zusammen. Sein Gesicht sah schrecklich zugerichtet aus.

    Der weißhaarige Mann rief nach zwei Wächtern. Die hoben den gefesselten Mann auf und hielten ihn unterstützend an den Schultern fest, damit er nicht zusammensackte. An den schwachen Kopfbewegungen konnte man erkennen, dass der gefesselte Mann noch bei Bewusstsein war.

    Der weißhaarige Mann zog etwas aus seinem Gürtel.

    Licht reflektierte, und dann sprudelte Blut aus der Kehle des gefesselten Mannes.

    Der weißhaarige Mann, der ihn exekutiert hatte, lief davon, und die beiden Wachmänner zogen die Leiche zu dem Wrack eines Sedan. Sie hievten den Körper in den Kofferraum und rollten den Sedan die Böschung hinunter.

    »Wir können nicht … bitte … wir können nicht …«, bettelte Erica. Sie hatte die Knie an ihre Brust gezogen und weinte nun doch bitterliche Tränen.

    Er ging in die Hocke und hielt sie fest. »Wir fahren drumherum.«

    »Nein, lass uns zurückfahren. Irgendwo anders hin.«

    »Erica.« Seine Stimme war sanft, aber bestimmt. »Das können wir nicht tun. Das Ding ist auf dem Weg nach New Hope. Wir müssen sie warnen.«

    Sie schluchzte und schüttelte energisch den Kopf.

    »Wir können nicht zulassen, dass denen das Gleiche passiert wie dir.«

    Sie brachte ihr Schluchzen einigermaßen unter Kontrolle. »Niemand kann sie aufhalten, verstehst du das nicht? Wir haben es doch versucht.«

    »Aber jetzt bin ich da und kann ihnen helfen.«

    Sie versuchte, ihn auszulachen, brachte aber nur ein weiteres Schluchzen zustande. »Du? Was kannst du schon ausrichten?«

    »Ich? Ich bin ein großer mieser Road Warrior, schon vergessen?« Sie bemerkte die Ironie in seiner Stimme nicht.

    »Erica.« Er bemühte sich, selbstbewusst zu klingen, denn das war es, was sie jetzt hören wollte. »Das ist es, was ich tue.« Obwohl er davon selbst nicht überzeugt war.

    »Bullshit. Das hat der andere Typ auch behauptet.«

    »Welcher andere Typ?«

    »Der „postapokalyptische umherziehende Krieger“, der versprach, uns zu helfen. Der hatte auch einen Plan. Ging schief. Und jetzt ist er tot. Wie jeder andere auch, den ich kannte.«

    Er wollte den Kopf hängen lassen, aber stattdessen sah er ihr in die Augen. »Erica, bei mir bist du sicher. Ich bin anders.«

    »Das hat er auch gesagt. Und er war um einiges besser als du.«

    »Erica, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber die Welt ist voll von Betrügern, die vorgeben, dass zu tun, was ich tue. Sie sehen glaubwürdig aus. Bieten ihre Hilfe an. Und dann legen sie die Leute rein. Gute Leute, so wie deine Familie und deine Freunde. Wahrscheinlich hat er sich aus dem Staub gemacht, sobald der Truck aufgetaucht war.«

    »Nein, ich hab ihn gesehen. Sie haben ihn in den Truck gezerrt. Dann hat er geschrien, lauter als die anderen. Sie müssen ihn gefoltert haben. Er war echt, aber er konnte uns nicht helfen. Niemand hätte das gekonnt. Sie sind einfach durch unsere Verteidigungsanlagen gebrochen und haben alles zerstört.«

    Wieder schluchzte sie, und er zog sie fester zu sich heran. War sie das? Die echte Erica? Die es wert war, dass er sie gerettet hatte. Nicht diejenige, welche die ganze Zeit um sich schlug, um sich zu schützen. Diese hier war schwach und verletzlich. Wie konnte er sie in Gefahr bringen? Und die Jungen? Sie hatten Besseres verdient, als aus ihrem einfachen, aber sicheren Leben gerissen zu werden, nur um sie in eine Stadt zu bringen, die im Fadenkreuz von unbarmherzigen Killern lag.

    Jerry musste an Logan denken. Er konnte den Mann nicht leiden, aber New Hope hatte zumindest eine Chance, wenn er noch dort sein sollte. Vielleicht sogar eine bessere Chance als mit ihm selbst an seiner Stelle.

    Er nahm ihr Kinn in seine Hand und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansah. »Erica, wir können auch woanders hingehen. Wirklich. Die Stadt ist noch ein gutes Stück entfernt, und die Chancen stehen gut, dass bereits Hilfe zu ihnen unterwegs ist.«

    Sie sah ihn an und lächelte trotz ihrer Tränen. Sie nahm seine Hand.

    »Wir drehen um«, sagte er. »Wir fahren woanders hin.«

    Sie nickte. Er half ihr auf und führte sie zu der Leiter. Vorsichtig nahm sie jede einzelne Stufe und die Konzentration half, dass sie aufhörte zu zittern. Sie sah zu ihm auf. »Du hast recht, du bist anders als Logan.«

    Sein Lächeln verschwand augenblicklich.

    »Logan?«

    »So hieß er.«

    »Steig ein. Wir fahren nach New Hope.«

    Er hatte erwartet, dass sie zornig werden würde, aber in ihren Augen spiegelte sich nur Angst.

    »Aber du sagtest doch, dass …«

    »Erica, Logan lebt. Die Menschen in dieser Stadt werden sterben, wenn wir sie nicht warnen.«

    Sie schwieg, als ihr die Wahrheit über die Vorgänge in Vita Nova dämmerten.

    »Verstehst du?«, fragte Jerry. »Er hat sie hineingelassen.«

    Sie packte seine Handgelenke und drückte fest zu. Dann zog sie an ihm und begann, Logan mit Verwünschungen und Flüchen zu überziehen. Sie rüttelte so fest an ihm, dass er fürchtete, sie würde ihn vom Dach ziehen.

    »Dieser Bastard!«

    »Erica, geh runter.«

    »Ich bringe ihn um!«

    »Wir werden beide runterfallen.«

    Sie hörte auf, an ihm herumzuzerren, ließ ihn aber nicht los.

    Der Tumult hatte die Jungen angelockt.

    »Ist alles okay mit ihr?«, rief Trent nach oben.

    »Alex, Trent, helft ihr hinunter und bringt sie in den Wagen. Versucht sie zu beruhigen. Gebt ihr einen Drink. Aber lasst sie nicht in die Nähe einer Waffe.«

    »Ist sie wütend auf dich?«, fragte Alex.

    »Macht einfach, was ich sage.«

    Alex nahm eine Stufe der Leiter und half Erica hinab. Die Jungs versuchten sie zu beruhigen, während sie Flüche austeilte.

    Jerry beobachtete weiter den Sattelzug durch sein Fernglas, suchte das Ungetüm nach eventuellen Schwachstellen ab. Und der Mann mit dem weißen Haar beobachtete ihn.
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    »Das ist nichts Ernstes. Diese Wundsalbe hier sollte dich vor Infektionen schützen«, sagte der Doktor und verband Logans Stichwunden. »Allerdings bin ich nicht sicher, wie ich das da behandeln soll.« Er deutete auf Sarah, die Logans Hand umklammert hielt.
  Sarah wurde rot, ließ die Hand aber nicht los.

    Der Doktor lächelte und ließ die beiden allein.

    Logan lächelte Sarah an. Sie lächelte zurück und schmiegte sich an ihn, ihre Lippen leicht geöffnet.

    Die Türen der Klinik flogen auf und schlugen an die Wände.

    »Sarah! Prinzessin! Geht es dir gut?«

    Sarah ließ Logans Hand los und umarmte ihren Vater. »Mir geht’s gut, Daddy. Logan hat mich beschützt.«

    »Was ist da draußen passiert?«

    Logan zog sich sein Shirt über seinen bandagierten Oberkörper. »Wir sind ein paar Spähern des Majors begegnet. Aber wir haben sie aufgehalten, bevor sie davonlaufen konnten. Sie können ihm nichts mehr erzählen.« Logan richtete sich unter sichtbaren Schmerzen auf. »Aber er wird misstrauisch werden, wenn seine Leute nicht zurückkehren.«

    Sarah legte ihre Hand auf seine Schulter, um ihn zu stützen. Der Bürgermeister bemerkte die Zärtlichkeit, die darin lag. Er konnte sehen, was zwischen den beiden vorging. Und es war ihm mehr als recht. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

    »Nicht viel. Wir müssen schneller arbeiten.«

    »Ich werde es in der Stadt verkünden. Sag uns einfach, was du brauchst, und wir werden es beschaffen.«

    Der Bürgermeister wandte sich zum Gehen, aber dann hielt er inne. »Und, Logan … danke. Du bist ein guter Mann.« Er lächelte seine Tochter an und ging.

    Sarah sah Logan an und legte ihre Hand wieder in seine. »Ich denke, mein Vater hat nichts dagegen.«

    Logan lächelte.

    »Wie schwer verletzt bist du wirklich?« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn.
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    »Was wirst du tun?«
  Er schob sie beiseite und drückte den Knopf für die Heimkino-Anlage. Hinter einer Klappe kam sein Waffenarsenal zum Vorschein.

    Er wirkte hektisch.

    »Ich kann sie vielleicht hier aufhalten.« Er griff sich das längste Gewehr aus dem Regal und kletterte wieder aufs Dach. Rotes Klebeband markierte das Magazin als Leuchtspurmunition.

    Er ließ das Magazin in sein Barrett-Scharfschützengewehr einrasten, stellte den zweibeinigen Standfuß auf und brachte das Gewehr in Anschlag.

    Dann spähte er durch das Zielfernrohr und sah, dass die Betriebsamkeit rund um den Sattelzug zugenommen hatte. Der weißhaarige Mann bellte Befehle, die seine Männer ausführten.

    Wenn er einen der Benzintanks mit der Leuchtspurmunition traf, würde das eine schwere Explosion auslösen. Aber die Entfernung war riesig, und außerdem wusste er nicht, ob die Kaliber-50-Munition überhaupt imstande war, die Panzerung zu durchschlagen. Und dann schaukelte auch noch der Silver Lining.

    Er klopfte auf das Dach. »Seid ruhig da drin.«

    »Sie hört nicht auf herumzuspringen«, lautete die Antwort.

    »Und zu fluchen«, lautete eine andere Antwort.

    »Erica! Bitte setz dich hin. Ich versuche, die Bastarde ins Visier zu nehmen.«

    Das Rumpeln hörte auf, und das Wohnmobil beruhigte sich.

    Er suchte den Rest des Trucks nach einem weiteren Ziel ab. Sein Sucher glitt über einen Anhänger. Dort gab es keine Panzerung, noch nicht mal solide Wände. Die Verkleidung bestand aus einzelnen Paneelen wie bei einem Viehtransporter.

    Mit einem jaulenden Geräusch, das in etwa so klang wie das Aufladen eines Blitzlichtgeräts, schaltete er das Zielfernrohr auf Wärmesicht um. Nun zeigte es die Aktivität innerhalb des Trucks an.

    Wärmesignaturen füllten den Zielsucher. Der Anhänger war vollgestopft mit Menschen. Die Menge an Wärmeanzeigen füllte das gesamte Sichtfeld des Suchers aus.

    Die ermordeten Bewohner von Vita Nova waren in Wirklichkeit gar nicht tot. Sie befanden sich dort, wie Vieh zusammengepfercht in dem Anhänger.

    Er hörte das Abplatzen von Glasfaser direkt neben sich noch vor dem Schuss der Waffe. Ein zweiter Schuss, die Kugel schlug noch näher neben ihm ein. Sie hatten ihre eigenen Scharfschützen in Stellung gebracht.

    Schnell feuerte er ein paar Mal hintereinander, damit sie die Köpfe runternehmen mussten. Dann fand er die Räder. Wenn er den Benzintank traf, würde das die Gefangenen töten. Wenn er sie also nicht aufhalten konnte, wollte er sie wenigstens verlangsamen.

    Mit jedem Betätigen des Abzugs zerplatzte einer der Reifen. Er drückte neun Mal ab, und jeder der Anhänger knickte ein, als die Luft aus den Reifen wich.

    Dann schlugen die Kugeln schneller um ihn herum ein. Der gesamte Trupp hatte das Feuer eröffnet. Er kroch zurück und an den Rand des Dachs, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Noch einmal schaute er durch das Zielfernrohr. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich an dem hinteren linken Anhänger ein Tor öffnete. Mehrere Motorräder stoben aus dem Anhänger. Die Fahrer waren bewaffnet und kamen schnell näher.

    Er ließ das Gewehr durch die Luke im Dach gleiten und sprang hinterher ins Innere des Wohnmobils. Er brüllte ein paar Befehle, kämpfte sich zum Führerhaus durch und legte einen Gang ein.

    »Was ist los?« Alex rannte zum Beifahrersitz. Chewy versuchte, Erica zu trösten.

    »Sie kommen. Wir müssen uns beeilen.«

    »Der Truck kommt?«

    »Schlimmer. Sie haben Motorräder.«

    »Na und? Wir haben den Silver Lining.«

    »Motorräder sind schnell. Ein Wohnmobil nicht. Und außerdem dauert es seine Zeit, in drei Zügen auf einem postapokalyptischen Highway zu wenden.«

    Es dauerte mehr als eine Minute, den Silver Lining zu wenden und auf Touren zu bringen. Wenig später hatten die Motorräder sie eingeholt.

    »In Deckung!«

    Die Brüder und Erica ließen sich auf den Wagenboden fallen. Chewy legte sich dazu.

    Kugeln schlugen durch die dünnen Außenwände des Wohnmobils. Dosen mit Nahrungsmitteln explodierten in der Vorratskammer. Ausrüstungsgegenstände und Vorräte fielen aus den Regalen.

    Jerry lenkte abwechselnd nach links und rechts und versuchte, die Angreifer von ihren Motorrädern zu kegeln. Doch die Fahrer waren wendig und konnten dem schwerfälligen Wohnmobil leicht ausweichen.

    »Erica, übernimm das Lenkrad!«

    Sie kauerte auf dem Boden, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, und zögerte.

    Er hieb gegen die Tür. »Erica, die Tür ist kugelsicher. Dir passiert nichts.«

    Sie kroch zu ihm nach vorn, und sie tauschten die Plätze. Ihre Arme zitterten, als sie das Lenkrad ergriff. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und beugte sich über sie.

    »Bleib einfach auf der Straße und geh nicht vom Gas.«

    Sie nickte und packte das Steuer fester.

    Jerry tauchte in den Fußraum der Kabine hinab, hob eine Abdeckung vom Boden und ließ sich in den Laderaum gleiten.

    Vier Mann hatten das Wohnmobil eingekreist, jeder von ihnen mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Einer der Fahrer hatte auf der linken Seite des Wohnmobils bis nach vorn zur Fahrertür aufgeschlossen und erspähte Erica hinter dem Steuer. Mit einem Schuss durch das zerbrochene Fenster in der Fahrertür wäre die Verfolgungsjagd auf einen Schlag zu Ende. Er hob den Lauf der Waffe.

    An der Unterseite des Wohnmobils sprang die Abdeckung auf und knallte gegen das Motorrad. Der Fahrer ließ die Waffe los, die um seiner Schulter hing, und griff das Lenkrad mit der linken Hand, um die Balance wiederzufinden. Für ein paar Meter schlingerte es gefährlich hin und her, bevor er es wieder in der Gewalt hatte. Er griff erneut nach seiner Waffe. Dann sah er den Mann, der in dem Laderaum hockte. Der Schuss aus der Schrotflinte riss den Fahrer von seinem Feuerstuhl und ließ ihn auf den Beton krachen.

    Jerry feuerte auf das zweite Motorrad.

    Der Fahrer bremste ab und brachte sich hinter dem Wohnmobil in Sicherheit.

    Jerry zog die Luke wieder zu und kletterte zurück in die Fahrerkabine. Dort ließ er sich in ein anderes Loch im Boden gleiten. Aber anders als in der ersten Luke war diese randvoll mit Gerätschaften, und es war schwierig, um all die Kisten herum zu manövrieren. Er erreichte die Lukentür und kickte die Abdeckung auf der gegenüberliegenden Seite auf.

    Der Fahrer sah, wie sich das Panel öffnete, und trat dagegen. Die Tür schlug zu und Jerry verlor die Schrotflinte, die auf die Straße fiel.

    Er wand sich vor Schmerzen und fiel rücklings in einen Karton, der mit ›Chewy‹ beschriftet war. Dessen Inhalt fiel heraus, zu all dem anderen Durcheinander in der Luke.

    Zischend öffnete die Hydraulik in der Luke die Abdeckung.

    Nachdem der Fahrer gegen die Lukentür getreten hatte, musste er kurz um sein Gleichgewicht kämpfen. Als sich die Luke öffnete, hatte er es jedoch wiedererlangt. Nun zog er die Waffe und wartete auf den richtigen Moment für seinen Schuss.

    Chewys alte Hundeleine lag in Reichweite. An deren Ende hing ein gezacktes Trainings-Halsband. Es war riesig – immerhin musste es um Hals des großen Hundes passen. Und es war schwer.

    Der Fahrer musste seine linke Hand über den Lenker heben, um feuern zu können. Jerry schwang die Hundeleine wie eine Art Peitsche – er versuchte, den Fahrer zum Schlingern zu bringen und gleichzeitig mit dem Halsband einen Teil des Motorrads einzufangen.

    Der Fahrer beugte sich weg von dem Wohnmobil, um sich so außer Reichweite der Hundeleine zu bringen.

    Wieder versuchte Jerry, die Leine um den Lenker oder den Fahrer zu werfen.

    Der Mann brachte sich in Sicherheit und legte die Waffe an.

    Eher aus Verzweiflung warf Jerry die Hundeleine weit vor das Motorrad. Das Halsband verfing sich in den Speichen, und das Halsband wickelte sich um die Aufhängung. Dann blockierte das Rad, Funken sprühten und einzelne Speichen brachen. Das Motorrad brach aus, und die Aufhängung grub sich in die Straße.

    Der plötzliche Stopp schleuderte den Fahrer über den Lenker. Er landete mit dem Kopf zuerst auf dem Highway, das sich überschlagende Motorrad segelte nur einen Moment später hinterher.

    Jerry schloss die Luke, kroch wieder zurück ins Führerhaus und in die Kabine. Er hieb auf einen Schalter auf dem Armaturenbrett, der nicht so aussah, als würde er dort hingehören.

    »Bremsen!«

    »Was?« Nur das weiche Leder, das um das Lenkrad gewickelt war, dämpfte Ericas eisernen Griff.

    »Bremsen!«

    Sie stieg auf die Bremse. Ein Ruck ging durch das Fahrgestell des Wohnmobils. Die Jungs im hinteren Teil versuchten verzweifelt, sich an etwas festzuhalten, während sie über den Boden rutschten.

    Jerry wurde gegen die Armatur geworfen. Chewy, die sich unter der Konsole zusammengerollt hatte, winselte, als sie nach vorn gedrückt wurde.

    Von hinten war ein dumpfer Schlag zu hören. Ein Fahrer schoss auf der rechten Seite an ihnen vorbei.

    »Jetzt, los!«

    Sie trat auf das Gaspedal. »Wofür war der Schalter?«

    »Der schaltet die Bremslichter aus.«

    Der letzte verbliebene Fahrer bremste scharf ab und wendete, um wieder auf das Wohnmobil zuzurasen. Er zog seine Waffe.

    »Halte direkt auf ihn zu.«

    »Er wird nicht zulassen, dass ich ihn erwische.«

    »Ist auch nicht nötig.« Jerry hieb auf einen zweiten Schalter. Ein Surren drang aus der Tiefe der Motorhaube des Silver Linings. Langsam schob sich eine Stahlplatte vor die Windschutzscheibe auf der Fahrerseite.

    Der Biker eröffnete das Feuer. Erica ging in Deckung. Der Wagen driftete zur Seite ab.

    Jerry griff nach dem Lenkrad. Kugeln prallten von der Stahlplatte ab. Die Scheibe auf der Beifahrerseite zerplatzte. Jerry spähte durch einen Schlitz in der Stahlplatte und zog mit der rechten Hand an einem Kabel. Der Kühlergrill des Silver Linings fiel herab und offenbarte eine Reihe von Gewehrläufen, die quer an der Frontseite des Wohnmobils entlangliefen.

    Der Fahrer sah die Bedrohung und versuchte auszuweichen.

    Jerry zog an dem Strang von Kabeln, der zu den Abzügen von zweiundfünfzig Schrotflinten führte, die unter der Motorhaube des postapokalyptischen Wohnmobils montiert waren.

    Der Biker explodierte nicht, aber er verschwand in einer Wolke aus Blut. Das Geschützfeuer hatte ihn voll erwischt, und er flog rückwärts von seinem Motorrad. Das Bike selbst fuhr ohne ihn weiter an den Straßenrand und holperte dann den Hügel hinab.

    »Fahr langsamer.«

    Ihr Fuß schien am Boden festgeklebt zu sein.

    »Langsamer, Erica!«

    Dieses Mal hörte sie auf ihn.

    »Sind alle unverletzt?«

    »Was war das?« Die Jungs hatten ein paar blaue Flecken von der holperigen Fahrt davongetragen, aber ansonsten ging es ihnen gut.

    »Zweiundfünfzig Schrotflinten, die auf einmal losfeuerten. Ich hab sie dort für Straßensperren installiert … oder Zombies. Aber wie ihr seht, waren sie auch jetzt ganz nützlich.«

    Er drückte noch einmal auf einen der Schalter, und die Panzerplatte verschwand wieder unter der Motorhaube.

    Die Jungs schauten ihn ehrfurchtsvoll und Erica entgeistert an.

    »Fahr da raus. Wir müssen uns durch Dallas schlagen.«

    Sie reagierte langsam, bog aber in die Ausfahrt ab, die zu weiten Teilen noch intakt war. Sie lenkte das Wohnmobil vorsichtig auf den Interstate Highway, der sie in die Dschungelstadt Dallas bringen würde.
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  Das verbogene Rad wackelte und rüttelte den Fahrer durch, der verzweifelt versuchte, das Motorrad unter Kontrolle zu halten. Eine Hand hielt den Gashebel, den anderen Arm hatte er sich an die Brust gepresst. Unterhalb des Ellenbogens ragte ein Knochen aus dem Arm.
  Zwei Männer eilten heran, um das Motorrad festzuhalten, als er ein geschundenes Bein über die Maschine hob. Humpelnd erreichte er seinen Commander.

    Der Major schritt an dem Anhänger entlang, inspizierte die platten Reifen, und ging grummelnd von einem Platten zum nächsten.

    »Was können Sie mir berichten?«, keuchte er, bückte sich und untersuchte eines der Einschusslöcher. Die phosphorhaltige Munition war nicht nur durch den Reifen durchgegangen, sondern hatte ihn außerdem auch noch geschmolzen.

    »Sie sind entkommen, Sir. Die anderen sind tot.«

    Der Major reagierte nicht. Er untersuchte weiter den Reifen. Schob einen Finger in das Loch und bemerkte, dass der Reifen noch rauchte. »Die haben auf meine Reifen geschossen.«

    »Tut mir leid, Sir.«

    Der Major erhob sich und drehte sich zu dem Mann um.

    Der ramponierte Soldat wich zurück. Der Major war schon immer grausam und einschüchternd gewesen. Nun starrte er ohne seine Augenklappe in die Augen des gestürzten Fahrers.

    »Stimmt irgendetwas nicht?«

    »Nein, nein, Sir.« Die leere Augenhöhle war mit Narbengewebe angefüllt. Die Wunden quer über dem Gesicht, die zu heilen begannen, wölbten sich über die Nähte. Der Fahrer wich noch etwas zurück. Das kalte blaue Auge des Majors blieb regungslos.

    »Die Augenklappe kam den Nähten in die Quere. Hat verdammt wehgetan. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder?«

    »Nein, Sir!«

    »Nun …«, der Major lief voran und packte den Fahrer bei seinem gebrochenen Arm, »lassen Sie uns darüber reden, wie Sie entkommen konnten.« Der Major zog den Mann entlang des Anhängers.

    Da er humpelte, hatte er Mühe, dem Major zu folgen. Der Major glich das aus, indem er ihm stärker am Arm zog.

    »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

    Der Fahrer schluckte ein paar Schmerzensschreie hinunter. »Der … der Winnebago war gepanzert, und da waren überall Kanonen.«

    Sie hielten vor dem Gefängnisbereich. Die schmutzigen Insassen stierten aus dem Verschlag des ehemaligen Viehtransporters.

    »Ich kann unter meinem Kommando kein Versagen dulden.« Er verdrehte dem Fahrer das Handgelenk.

    Der Soldat schrie heftig auf und sank auf die Knie. Er verdrehte den Körper, um zu versuchen, sich mit dem Major zu bewegen und so die Schmerzen erträglicher zu machen.

    »Ich habe Ihnen ein Zuhause, Essen und eine Aufgabe gegeben, und so danken Sie es mir!«

    Einige der Crew unterbrachen ihre Aufgaben und wendeten ihre Aufmerksamkeit der Standpredigt zu.

    »Sie sind schwach.« Der Major zog an dem Arm, sodass noch mehr von dem Knochen zum Vorschein kam. »Unter meinem Kommando ist kein Platz für die Schwachen. In dieser Welt ist kein Platz für die Schwachen. Die Schwachen werden leiden. Nur die Starken werden obsiegen.«

    Er ließ den Arm des Soldaten los und schob ihn gegen den Truck. Der Soldat lehnte dagegen, vornübergebeugt, und hielt sich den verletzten Arm.

    »Stehen Sie gerade, Soldat! Nehmen Sie Haltung an, wenn ich vor Ihnen stehe!«

    Der Soldat biss die Zähne zusammen, richtete sich auf und legte unter Schmerzen die Arme an die Hosennaht.

    »Seien Sie stark!«

    Der Soldat zuckte zusammen.

    »Kinn hoch!«

    Der Soldat unterdrückte seine Schmerzen und folgte der Aufforderung, indem er das Kinn reckte und stramm stand.

    Mit einer fließenden Bewegung zog der Major sein Messer und ließ es durch die Luftröhre des Soldaten gleiten.

    Blut schoss aus der zerfetzten Halsschlagader, zusammen mit dem letzten Schrei, der aus der Lunge des Soldaten drang. Er fiel tot vor die Füße des Majors.

    Die Gefangenen stöhnten bei dem Anblick auf.

    Der Major wischte das Blut von seinem Messer an einem Lumpen ab und rief einen der Wächter heran. »Schicken Sie einen Trupp los, der das Equipment zurückholt.«

    »Und die Leichen, Sir?«

    »Die überlassen wir dem Ödland.«
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    »Ich würde die Gelegenheit gern nutzen, und mich für mein Verhalten bei unserem ersten Aufeinandertreffen zu entschuldigen.« Roy Tinner tänzelte nervös hin und her. Er redete ohne zu zögern drauflos, so als ob er die spontane Entschuldigung vor dem Spiegel eingeübt hatte. Was er auch tatsächlich hatte.
  »Keine Ursache, Sir.« Logan wies gerade die Bewohner der Stadt ein, wie sie den Stacheldraht auf den Schutzwällen von New Hope befestigen sollten. Sarah arbeitete neben ihm. Mit ihrem Lächeln hätte man eine ganze Stadt aufhellen können.

    »Mit Ihrer Aktion haben Sie unter Beweis gestellt, dass Sie ein ehrbarer und fähiger …«

    »Im Ernst.« Logan legte die Hände auf die Schultern des Statthalters. »Sie haben nur versucht, die Interessen der Stadt zu vertreten. Dafür haben diese Leute Sie gewählt. Und diesen Job haben Sie gut gemacht.«

    Tinner war nicht gut darin, sich zu entschuldigen, und erst recht nicht, wenn die Entschuldigung zurückgewiesen wurde.

    »Ich … ich musste misstr…«

    »Ja, Sie mussten misstrauisch sein. In dieser Zeit herrscht wirklich kein Mangel an Betrügern.«

    »Genau. So wie dieser Scharlatan, der vor Ihnen hier aufgetaucht war.«

    Scharlatan? Das war ein wenig übertrieben, dachte Logan. »Sie meinen Jerry?«

    »Ja. Wenn jemand ein Hochstapler ist, dann er.«

    Logan lachte. »Jerry ist kein Hochstapler. Vielleicht hat er Wahnvorstellungen. Aber er ist sicher kein Hochstapler. Er ist einfach nur ein harmloser Bücherwurm.«

    Der verwirrte Gesichtsausdruck auf dem Gesicht des Statthalters ließ Logan die Sache näher erklären.

    »Jerry war ein Bibliothekar. Er hat in einem Lagerraum Bücher übereinandergestapelt, als die Bomben fielen. Zu seinem Glück war der Lagerraum ein ehemaliger Luftschutzkeller. Er hat den Fallout mit Dosenfleisch und siebzig Jahre alter Coke ausgesessen.«

    Logan wendete sich ab, um einer Frau zu zeigen, wie man den Stacheldraht an einem der Haltepflöcke befestigte.

    »Da saß er nun. Ein Zeitschloss an der Tür hielt ihn für Jahre gefangen. Was also mit der Zeit anfangen?«

    Der Statthalter schüttelte ratlos den Kopf.

    »Er hat gelesen. Und gelesen und gelesen. Er muss wohl jedes Buch gelesen haben, dass es da unten gab. Die Bücher haben ihn clever gemacht. Zu clever, als gut für ihn ist. Als sich die Türen irgendwann wieder öffneten, war er davon überzeugt, dass er den Menschen helfen könnte.«

    »Dieses ganze Wissen könnte aber hilfreich sein.«

    Logan sah zu Boden, und seine Stimme klang abwesend. »Es heißt, dass Halbwissen eine gefährliche Sache sein kann. Und wer immer das gesagt hat, lag richtig damit.«

    »Woher wissen Sie das alles?«

    »Jerry und ich waren Partner, drüben im Westen. Ich dachte damals das gleiche wie Sie. Dieser Kerl war so clever. Wir wollten wirklich etwas bewegen. Und für eine Weile haben wir das auch. Wir zogen von Stadt zu Stadt. Er brachte den Leuten bei, wie sie ihr Wasser aufbereiten konnten, wie man Generatoren baute … solche Sachen eben. Wir bewegten etwas. Aber dann war da Eternal Hope. Eine kleine Stadt in Colorado. Die hatten dort ein anderes Problem. Eines, dass sich nicht mit einem Brunnen oder Getreidewechsel lösen ließ.«

    Logan richtete seinen Blick in die Ferne, dorthin, wo er den Westen vermutete.

    »Jerry überzeugte mich und die gesamte Stadt, dass er sie gegen eine Bande von skrupellosen Banditen verteidigen könnte. Er errichtete Verteidigungsanlagen und gab an, dass diese auf fundierten Strategien der Kriegsführung beruhten.«

    »Und die Verteidigungsanlagen hielten nicht?«

    »Sie kamen einfach durchs Haupttor und überrumpelten uns. Jerry verschwand. Ich tat, was ich konnte. Ein paar von uns kamen gerade so davon. Der Rest überlebte es nicht.«

    Roy lief rot an, seine anfängliche Ehrfurcht verschwand aus seinem Gesicht. »Wir hätten ihn aufknüpfen sollen!«

    »Nein. Ich habe keine Ahnung, wie ein Mann mit dieser Schuld leben kann. Aber es dürfte schwer sein. Er muss sein Bündel tragen, all die Schreie, all das Blut an seinen Händen.«

    »Aber es ist gefährlich, dass er den Menschen noch immer seine Hilfe anbietet!«

    »Soweit ich weiß, gibt er nicht mehr vor, sie beschützen zu können. Er bietet den Leuten an, Vorräte zu besorgen, verschiedene Probleme zu lösen, verschwundene Personen zu suchen. Er offeriert keinen Schutz mehr. Wie könnte er auch nach all dem?«

    Logan zog an dem straff gespannten Draht. »Ihr habt gute Arbeit geleistet.«

    »Sie sind ein guter Mann, Logan. Danke, dass Sie Sarah gerettet haben. Und dass Sie uns helfen, New Hope zu beschützen.«

    Logan nickte wortlos. Die schmerzlichen Erinnerungen waren an seinem Gesicht abzulesen.

    Der Statthalter, der seine Entschuldigung vorgetragen und seinen Dank übermittelt hatte, drehte sich um und lief zurück zu dem Rathaus in der Scheune. In seinem Schreibtisch gab es eine Liste, auf der alle Personas non Grata der Stadt aufgelistet waren. Er musste einen weiteren Namen hinzufügen.
  Sarah sah Logan an. »Du sagtest, niemand kommt aus Dallas raus.«

    »Alles, was ich über Dallas weiß, habe ich von Jerry.«

    »Was ist in Dallas passiert?«

    »Die Bomben haben mehr bewirkt, als nur einen Dschungel wachsen zu lassen.«

    »Wie ist er entkommen?«

    »Durch Glück.«


  25


  Dallas war schon immer ein Hexenkessel gewesen. Die Sommerhitze hatte zusammen mit den reflektierenden Betonbauten die Temperaturen ins Unermessliche steigen lassen. Selbst nachts kühlte es sich nur unwesentlich ab.
  Als die Welt zum Teufel ging, hatte ein echter Dschungel den Großstadtdschungel von Dallas verschlungen und dem ohnehin schon unangenehmen Klima noch die Feuchtigkeit eines Regenwaldes hinzugefügt. Die Kampfstoffe in den Sprengkörpern hatten sich auf unvorhersehbare Weise miteinander verbunden. Die daraus resultierende Mixtur hatte die spärliche Vegetation mutieren und sich exorbitant vervielfältigen lassen.

    Nur die Hochstraßen waren relativ frei von Vegetation geblieben. Der Silver Lining rumpelte über die gelegentlich auftretenden Schlingpflanzen, kam aber sonst gut, wenn auch gewohnt langsam voran.

    Wenn sie die 35 in die Stadt nahmen, Woodall Rodgers überquerten und sich dann auf der 45 hielten, würden sie über dem dichten Unterholz bleiben. Jerry betete insgeheim, dass dieser Trip ereignislos bleiben würde, aber seine Augen starrten pausenlos aus der kaputten Windschutzscheibe.

    Je länger sie auf der 35 fuhren, umso deutlicher bemerkte Erica, wie unwohl sich Jerry fühlte.

    »Stimmt was nicht?«

    »Es ist nichts. Wo ist dein Gewehr?«

    »Hinten.«

    »Würdest du es holen?«

    Sie ging in den hinteren Teil des Wohnmobils, holte ihr Gewehr und warf den drei Brüdern einen Blick zu, der sie mit ihrer Panik ansteckte. Dann kehrte sie in die Fahrerkabine zurück.

    »Da ist es.«

    »Behalte es in Griffweite und geh nach hinten.«

    »Was ist da draußen? Wieso bist du so nervös?«

    »Bin ich nicht.«

    »Du kannst kaum still sitzen.«

    »Geh einfach nach hinten. Und sag Alex, dass er zu mir kommen soll.«

    Sie lief ohne zu murren zu den Jungs und sagte dem Ältesten von ihnen, dass er nach vorn gehen sollte.

    Er zögerte und schaute seine Geschwister an. Die hatten Jerrys Anflüge von Nervosität ebenfalls bemerkt. Alex hatte sich ein heruntergekommenes Jagdgewehr geschnappt, nicht um sich zu verteidigen, sondern einfach nur, um sich besser zu fühlen. Austin hatte sich wieder den Bärenkopf aufgesetzt und kraulte Chewy im Genick. Trent konnte ihn leise weinen hören.

    Alex versteckte seine Nervosität und stand auf. Er sah Trent fest an, tätschelte Austin auf den Bärenkopf und ging nach vorn.

    »Ja, Sir?«

    »Alex, ich brauche dich als Beifahrer und Begleitschutz.«

    »Ja, Sir.« Der Teenager nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

    »Alex.«

    »Ja, Sir?«

    »Nimm dir eine Schrotflinte.«

    »Ja, Sir.«

    Das Wohnmobil schlingerte ein wenig, als er um ein paar Trümmer auf der Straße herumlenken musste. Alex wurde auf dem Weg zum Waffenregal hin- und hergeworfen. Er holte sich eine halb automatische Kaliber-12-Flinte aus dem ehemaligen Fernseh-Rack und kam zurück.

    Nur wenige Wracks blockierten den Highway. Dallas war eine der wenigen Städte gewesen, die während der Apokalypse eine Evakuierungsanweisung erhalten hatten. Beinahe jeder war dieser Anweisung gefolgt. Es gab im Ödland diesen Witz, dass jeder nur auf einen guten Grund gewartet hatte, Dallas endlich verlassen zu können.

    »Ziel damit einfach durch das Loch im Fenster. Und schieß auf alles, was sich bewegt.«

    »Und wenn es eine Person ist?«

    »Ganz besonders, wenn es eine Person ist.«

    Alex hielt die Waffe so fest umklammert, dass sie wie er zitterte. Das Klappern erregte Jerrys Aufmerksamkeit. Er sah die Angst in Alex' Augen und fragte sich, ob man sie ihm ebenfalls ansah.

    »Alles wird gut, mein Junge. Auf den Highways sollten wir keine Probleme kriegen.«

    »Pass auf!«

    Jerry sah wieder nach vorn und trat auf die Bremse. Vor ihnen führte die Straße unter einer mit einer Parkanlage bepflanzten Überführung hindurch, die man kurz vor dem Ende der Welt angelegt hatte.

    Die Konstruktion war eingestürzt.

    »Verdammt.«

    Rechts von ihnen gab es eine Ausfahrt, die nach Downtown führte. Sein Brustkorb bebte. Mühsam versuchte er, seine Atmung zu beruhigen. Das Herz rutschte ihm in die Hose. Seine Arme versagten ihren Dienst.

    Von dort unten kamen seine Erinnerungen an seine Wiedergeburt in dieser verwüsteten Welt. Schreckliche Erinnerungen.

    Eine leichte Brise trug den moderigen Gestank des Dschungels durch die lädierte Windschutzscheibe herein. Er atmete ihn tief ein und erlaubte sich nicht zu würgen. Es roch nach ihm – Jerrys erstem Albtraum in der Neuen Welt. Seine kratzende Stimme hallte als dumpfer, sich wiederholender Rhythmus durch seinen Kopf.

    Chewy winselte. Sie kannte den Geruch.

    »Was ist, Jerry?« Ericas Stimme zitterte.

    Er hielt kurz den Atem an, weil sie ihn nicht Schloch gerufen hatte. Danach wurde sein Atmen gleichmäßiger. Er hörte auf zu zittern.

    »Nichts. Haltet Euch fest. Wir machen das kurz und schmerzlos.«

    Jerry drehte das Lenkrad und steuerte das massige Fahrzeug in die überwucherte Innenstadt von Dallas.
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  Unter den Trümmern der verkeilten Fahrzeuge gab es ein Stück Asphalt, das vom Zahn der Zeit verschont geblieben war. Die Sonne wurde von der öligen Oberfläche reflektiert und es stieg ein Geruch auf, der den Major an Wandertouren und Themenparks erinnerte.
  Auf etwa einer Meile waren nun entlang der Straße in beide Richtungen die Wracks der ehemaligen Fahrzeuge aufgetürmt und bildeten einen eisernen Canyon. Der nächste Reisende, der hier vorbeikam, würde das Bauwerk wohl als ein Zeichen der Hoffnung interpretieren. Wahrscheinlich dachte er, dass sich die neugegründete Regierung bereits wieder so weit organisiert hatte, um Straßenarbeiter einzustellen.

    Der Major wusste es besser. Es gab keine Hoffnung. Jeglicher Optimismus, den er irgendwann einmal angesichts der Neuen Welt hegte, war zusammen mit dem Tod seiner Frau und seines Enkels verflogen. Seither war das Leben ein stetiger Kampf gewesen. Nicht selten hatte er sich gefragt, warum er überhaupt noch weitermachte. Er hatte durch die Apokalypse zwei Söhne und eine Schwiegertochter verloren. Als ein Jahr später seine Frau und sein Enkel starben, hatte er jegliches Interesse an seinem eigenen Leben verloren.

    Wenn man so wollte, hatte er jetzt zwar eine neue Familie, die es zu beschützen galt, aber das war kein nennenswerter Ersatz. Letzten Endes klammerte er sich wohl nur aus seiner ihm eigenen Starrköpfigkeit ans Leben. Seine Frau hatte ihn immer deswegen aufgezogen. So wie es aussah, hatte sie damit recht gehabt.

    »Ein paar Meilen die Straße hinunter haben wir einen Truck gefunden, Sir. Die Räder sollten jeden Moment hier sein.« Die Worte des Boten rissen ihn aus seinen Tagträumen und brachten ihn auf die Straße zurück.

    »Ist der Weg frei?«

    Der Bote nickte. »Wir haben den Weg bis zur Stadt ausgekundschaftet. Die Straße ist bis zu den Toren frei.«

    »Wie ist die Lage in der Stadt?«

    »Wie es aussieht, warten sie auf uns.«

    Der Major lächelte. »Wecken Sie sie auf!«

    Der Bote salutierte und eilte dem Major voraus zu dem Anhänger mit den Gefangenen. Mit einem Brecheisen schlug er krachend gegen die Bretter des Viehtransporters und rüttelte die Gefangenen auf. Die Insassen erwachten, von Panik ergriffen. Jene, die nahe an den Brettern standen, sprangen zurück und versuchten, ihre Finger in Sicherheit zu bringen oder die getroffenen Finger und klingelnden Ohren zu beruhigen.

    Der Laufbursche des Majors steckte das Brecheisen wieder in seinen Gürtel. »Der Major wird jetzt zu euch sprechen.«

    Der Major schritt bis zur Mitte des Anhängers und ließ den Blick über sein Publikum gleiten. In einigen Augen sah er Zorn aufblitzen, aber die meisten von ihnen zeigten nur Angst. Angst war notwendig, aber er hatte gehofft, etwas davon abmildern zu können. Deshalb hatte er sich wieder die Augenklappe aufgesetzt, um seine Entstellung zu verbergen. Allerdings konnte er wenig tun, um die heilenden Wunden zu verbergen, die quer über sein Gesicht verliefen. Das weckte Abscheu und Entsetzen.

    Und auch seine Reibeisenstimme trug wenig dazu bei, die Menschen zu beruhigen. Kehlig wie der letzte Atemzug eines Sterbenden schallte es zu ihnen herüber.

    »Meine Damen, meine Herren, liebe Kinder, seit willkommen. Ihr seid Gäste des Staates von Alasis, der mächtigsten Nation der ehemaligen Vereinigten Staaten von Amerika. Das Potenzial, dass ihr hier seht, ist nur ein Bruchteil unseres Empires. Wir sind eine gewaltige Nation, und ihr seid auserkoren worden, Bürger dieser mächtigen Nation zu werden.

    Jeder von euch wird ab sofort von einer Sicherheit profitieren, die euch euer altes Zuhause nicht bieten konnte. Unsere Nation wird euch Annehmlichkeiten, Essen und ein regelmäßiges Einkommen bieten. Als Gegenleistung erwarten wir Loyalität, harte Arbeit und Liebe zu Alasis.

    Wir wollen euch kein Leid zufügen. Wir wollen euch mit offenen Armen in unserer Familie willkommen heißen. Vor uns liegt noch eine Gemeinde, die wir von der Brutalität des Ödlandes befreien wollen, und dann werden wir in euer neues Zuhause zurückkehren.

    Ich hoffe, dass Ihr euch in der verbleibenden Zeit unterwegs bewusst macht, wie viel Glück ihr hattet. Euch wurde ein wundervoller Neuanfang geschenkt, eine Chance, diese Welt, die durch Maßlosigkeit und Gier zerstört wurde, wieder aufzubauen.

    Alasis ist die Chance für die Menschheit, eine Welt aufzubauen, die Bestand haben wird.

    Ich danke für eure Aufmerksamkeit.«

    Mit diesen Worten entfernte sich der Major von dem Viehtransporter voller Gefangener und fragte sich, ob er selbst glaubte, was er da grade gesagt hatte. Alasis war zweifelsohne der mächtigste und am besten organisierte Stadtstaat auf dem Kontinent. Aber selbst er war sich nicht sicher, ob es ein Fluch oder ein Segen war, in ihm aufgenommen zu werden.
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  Im Zuge der Modernisierung und des Glaubens an die Allmacht von Beton hatte man im Stadtzentrum von Dallas nahezu alle Grünflächen und alles Altertümliche zubetoniert. Erst in den späten 2000er Jahren erlebten Pflanzen eine kleine Renaissance und die Städteplaner entschieden sich dafür, Grünanlagen in der Innenstadt anzulegen. Diese bemerkenswerte Abwesenheit von pflanzlichem Leben kam den postapokalyptischen Reisenden nun zugute.
  Die Wachstumsbeschleuniger konnten ihre Wirkung nur auf ein paar große Bäume, Parkflächen Büropflanzen und Gebüsche ausüben. Wäre der Anteil an Flora größer gewesen, dann wären die Straßen von Dallas nun unpassierbar. Stattdessen aber hatten nur der Glücksbambus, die Bonsaibäumchen und der Efeu, die auf Schreibtischen und Fensterbrettern zurückgelassen worden waren, die Chemikalien aufgesogen. Diese Büropflanzen waren aus ihren Übertöpfen und den Fenstern der Wolkenkratzer herausgebrochen und überzogen nun das ehemalige Geschäftsviertel mit einem grünen Baldachin.

    Als ebenfalls unglücklich erwies sich der Umstand, dass die Apokalypse an einem Valentinstag stattfand. Riesige Rosenbüsche hatten ihre verschnörkelten Vasen gesprengt, waren aus den Bürogebäuden gewuchert und hatten in den Abwasserkanälen Wurzeln geschlagen. Mit Stämmen, so dick wie Bäume, wuchsen die Rosen aus zerbröckelten Gehwegen, und ihre riesigen Blüten erstrahlten in sonnigstem Rot und Gelb.

    Der Silver Lining brach durch die wuchernden Ranken. Die Lianen peitschten mit lautem Knallen, das wie Pistolenschüsse durch die Straßen hallte, gegen das Wohnmobil und hinterließen Pflanzensaft und breiige Masse. Laub und Blütenpollen wirbelten durch die Windschutzscheibe und bedeckten die Armaturen.

    Alex wich zurück, weil immer wieder Äste und Ranken durch die zerborstene Frontscheibe ragten. Den Blütenstaub wischte er schnell von seinen Augen, um wieder beide Hände an der Schrotflinte zu haben.

    Durch die dünneren Äste brach das Wohnmobil aufgrund seines Gewichts einfach hindurch, die dickeren Äste aber ließen das Gefährt auf seinem Weg durch die Straßen schlingern.

    Jerry kämpfte mit dem Lenkrad und versuchte zu verhindern, dass die Ranken die Kontrolle über ihr Automobil erlangten. Das grüne Dach senkte sich immer mehr, und an manchen Stellen berührte es schon beinahe den Erdboden.

    Im Inneren des Wohnmobils wurden die Passagiere bei einer harten Linkskurve aus ihren Sitzen geworfen. Jerry verlangte dem Motor auf seiner Fahrt durch die Straßen alles ab. Ihre Route kam den Mitfahrenden planlos und willkürlich vor, aber tatsächlich wählte Jerry sorgfältig einen Weg durch die Stadt, der sie und das Fahrzeug so weit wie möglich an Parks und Grünanlagen vorbei führte.

    Er konnte sich noch gut an die Straßen erinnern. Und obwohl er wild herum lenkte, behielt er die Orientierung. Immer nach Süden und etwas östlich, um schließlich eine der Ausfahrten und den höhergelegenen und damit sicheren Highway 45 zu erreichen.

    »Was war das?« Alex richtete sich auf, und packte den Griff der Schrotflinte fester.

    Jerry folgte mit den Augen dem Lauf der Waffe.

    »Was?«

    Alex schaute angestrengt in das Dickicht, das aus einer der Eingangshallen der vielen nichtssagenden Bürogebäude von Dallas quoll. »Hab mich wohl getäuscht.«

    »Halt weiter Ausschau.« Jerry beschleunigte.

    Zahllose Ranken schabten und kratzten über die Karosse des Wohnmobils, als sie plötzlich ein entferntes, hochfrequentes Heulen hörten. Ein paar der dickeren, saftigeren Äste peitschten gegen den Wohnwagen, zerplatzten und verteilten ihren Pflanzensaft überall auf dem Blech und in den Einschusslöchern.

    »Da!« Alex hielt die Schrotflinte in die Richtung.

    Jerrys Blick folgte dem Lauf der Schrotflinte auf die Straße vor ihnen. Er sah, wie sich etwas bewegte. Es war schnell und hielt sich im Schatten des Dschungels. Seine Form blieb undeutlich, schien aber menschlich.

    »Scheiße.«

    Der Schemen verschwand auf der linken Seite. Er bog nach rechts auf die Harwood Street ab, die sie von den Wolkenkratzern wegführte. Entlang der Fahrbahn befanden sich hier betonierte Parkflächen und Flachbauten. Nur wenige Pflanzen wuchsen auf den vereinsamten Parkflächen. Nach kurzer Zeit bestand die einzige verbliebene Vegetation nur noch aus Gras, das zwischen den Fugen der Platten wuchs.

    Er raste die Straße hinab, und das Gras dämpfte das Fahrgeräusch der Reifen. Das Lenkrad wackelte, die Reifen mähten die langen Grashalme nieder, aber insgesamt gestaltete sich die Fahrt nun angenehmer. Direkt voraus lag der Highway und er atmete auf.

    Die undeutliche Silhouette war nicht allein gewesen. Überall herrschte Bewegung. Zu beiden Seiten flitzen undeutliche Schatten durch das Gras. Doch dann erstarb die Unruhe, und die Kreaturen richteten sich auf.

    Sie waren überall.

    Hunderte von ihnen kamen zum Vorschein, jede so groß wie ein Mensch. Alle sahen gleich aus, jede von ihnen trug die gleiche ungesunde grünliche Hautfarbe und einen gehetzt wirkenden Gesichtsausdruck. Ihre toten Augen schienen durch den Truck hindurch zu gehen.

    »Was sind das für Wesen?« Alex ergriff Panik. »Das sind keine Menschen!«

    »Nicht mehr.« Jerry trat noch stärker auf das Gaspedal und wünschte, er hätte mehr Zeit darauf verwendet, den Motor des Silver Linings aufzumotzen.

    Die Kreaturen verfolgten sie nicht. Ihre einzige Bewegung bestand darin, sich leicht hin und her zu wiegen, so als würde eine sanfte Brise durch sie hindurch wehen. Immer mehr dieser Kreaturen erschienen, als das Wohnmobil die Harwood Street entlangfegte.

    »Was tun sie da?«, schrie Erica von hinten.

    »Sie machen uns Angst.«

    »Funktioniert gut.« Sie hatte den Arm um Austin geschlungen. Der Junge drückte seinen Bärenkopf mit beiden Händen fester auf sein Kostüm. Er zitterte.

    »Oh mein Gott!« Alex deutete nach rechts.

    Das alte Ziegelgebäude hatte schon seit Jahren leer gestanden, schon vor der Evakuierung. Die große, sich über zwei Etagen erstreckende Flügeltür aus Eisen wurde aufgestoßen und weitere der Kreaturen kamen die Freitreppe herunter und ins Sonnenlicht gerannt.

    »Pflanzen. Böse Pflanzen. Halt die Kanone weiter aus dem Fenster!«

    Es waren keine Stimmen, die aus der Horde mutierter Pflanzenwesen zu ihnen herüberdrangen, und auch kein Brüllen. Es war ein Kreischen. Jede der Kreaturen stieß ein gellendes Geräusch aus, bei dem sich die Reisenden die Ohren zuhalten mussten. Jerry hatte dieses Geräusch immer an den Frühling erinnert. Wenn sie schrien, kam ihm immer in den Sinn, wie er sich einen Grashalm an die Lippen hielt und vorsichtig dagegen blies, damit es dieses zirpende Geräusch von sich gab.

    Aber das Kreischen dieser Wesen war um ein Vielfaches lauter als das Zirpen eines Grashalms.

    Die Ausfahrt, die er nehmen wollte, war nun nicht mehr weit entfernt. Er fegte über tote Kreuzungen hinweg, den Blick fest auf die Straße vor sich geheftet.

    Vor ihnen bildete sich ein grünes Hindernis. Hunderte der Kreaturen rotteten sich zusammen und bildeten einen grünen Teppich.

    »Festhalten!« Jerry bremste nicht ab, er nahm nicht einmal den Fuß vom Gaspedal.

    Als das Wohnmobil in die Ansammlung der Kreaturen raste, war das Kreischen kaum noch auszuhalten. Der Truck brach hindurch, begrub und zermalmte die Mutanten unter sich. Einige wurden durch den Aufprall in die Luft geschleudert. Grüner Schleim spritzte durch die zerbrochene Windschutzscheibe herein.

    Alex zuckte in seinem Sitz zusammen.

    »Alex! Schieß!«

    Der Junge öffnete seine Augen und sah, wie lebendige Lianen nach ihm griffen. Er schrie und begann zu schießen. Mit jedem Schuss landete noch mehr von dem grünen Schleim im Wagen.

    Er feuerte, bis die Waffe leer war. Von hinten kam eine Hand, nahm ihm die Schrotflinte ab und ersetzte sie durch eine andere. Erica und Trent luden die leere Flinte nach, während Alex aus der neuen feuerte.

    Durch die Blockade der Kreaturen wurde das Wohnmobil langsamer. Die Räder verloren ihre Bodenhaftung und rutschten auf dem Brei aus überfahrenen Monstern aus.

    Dann blieb der Truck stehen.

    Alex schoss weiterhin auf jedes der Wesen, das versuchte, die Motorhaube zu erklimmen. Jerry drehte das Lenkrad nach links und ließ die Räder durchdrehen, bis sie sich durch die kreischende Masse gearbeitet hatten und wieder den Boden berührten. So kroch das Wohnmobil unter der Überdachung des Dallas Farmer Market hindurch.

    Hier war die Fahrbahn frei, die Räder hatten Zugkraft und hätten etwas Geschwindigkeit aufbauen können. Doch dafür blieb keine Zeit. Von allen Seiten wurden sie von der Horde lebender Pflanzen eingekesselt. Von allen Seiten strömten weitere dieser Wesen heran und begannen, an dem Wohnmobil zu rütteln.

    Alex leerte seine Schrotflinte. Erica reichte ihm eine vollgeladene Waffe.

    Jerry zog seine beiden 45er und leerte die Magazine. Mit jedem Schuss brachte er eine der Kreaturen zur Strecke.

    »Tu doch was!«, schrie Erica.

    Er riskierte einen Blick nach hinten. Ericas Finger bluteten. Schwer zu sagen, ob die Angreifer sie verletzt hatten oder ob sie sich die Finger beim Nachladen der Schrotpatronen aufgerissen hatte.

    Auch Trent hatte sich eine Waffe gegriffen und feuerte auf die Wesen, die damit begonnen hatten, die Fenster einzuschlagen. Chewy bellte wütend und schnappte nach jeder Ranke, die sich ihren Weg ins Wageninnere bahnte. In eine von ihnen bohrte sie ihre Zähne und rüttelte ihren Kopf so lange wild hin und her, bis die Ranke von ihrem Wirtskörper abriss.

    Jerry leerte ein weiteres Magazin und griff nach seinem iPod. Er hielt den Knopf so lange gedrückt, bis sich die Sprachsteuerung einschaltete. Er schrie in den Player, aber das vielschichtige Kreischen der Angreifer übertönte seine Befehle.

    Er versuchte es wieder, dieses Mal legte er seine Hand trichterförmig auf das Gerät, um die Umgebungsgeräusche abzudämpfen.

    »Spiele ›Ring of Fire‹!«

    Ein Pling-Ton erscholl aus der Surround-Anlage des Wohnmobils. Die Frauenstimme aus dem Gerät antwortete: »Spiele Songs von den Muppets.«

    »Was? Nein! Nein!« Er hieb auf den Knopf, während aus den Boxen die ersten Sekunden von Mahna Mahna drangen.
  Der Silver Lining wurde wild hin und her geschüttelt, als das Lied erklang. Die Karosserie bekam erste Risse. Gardinenstangen kamen herunter. In der Küche fielen die Schubladen aus ihren Halterungen und ihr Inhalt verteilte sich auf dem Boden.

    Der iPod ließ ein weiteres Mal sein Pling vernehmen, und Jerry wiederholte seinen Befehl: »Spiele ›Ring of Fire‹.«
  Der iPod antwortete mit einem bestätigenden Pling, auf dem Display erschien ein Bild des legendären Country-Musikers, und die Stimme von Johnny Cash tönte aus den Lautsprechern. Die Außenlautsprecher setzten ebenfalls ein, und man hörte das Bläserarrangement des Intros. Wenig später hallte die Stimme des Man-in-Black unter dem metallenen Dach des Farmers Market.

    »Das hilft uns gerade wenig!« Erica begann zu weinen. Sie lud langsamer nach.

    »Warte es ab.« Jerry feuerte ein paar weitere Schüsse durch die Windschutzscheibe.

    Nur noch wenige Sekunden bis zum Refrain.

    »Weg von den Fenster, alle miteinander. Und nicht die Wände berühren.« Er duckte sich in den hinteren Teil des Wohnmobils und zog Alex mit sich.

    Der Refrain war an der Reihe.

    Aus der Außenseite des Wohnmobils schnellten Düsen an Sprungfedern, jede im exakten Winkel von achtundzwanzig Grad geneigt. Von den Tanks, die sich im hinteren Ende befanden, schoss zischend Propangas durch die Leitungen bis zu den Düsen.

    Dann entzündete sich das Gas mit einem enormen WUSCH. Die Düsen spien einen Wirbelsturm aus Feuer rund um das Fahrzeug, begleitet von Johnny Cash der gerade »down, down, down« sang.

    Die Kreaturen fingen Feuer und verbrannten, aus ihren blutdürstigen Schreien wurden Schmerzensschreie. Der Gestank von verbranntem Fleisch und verkohltem Holz erfüllte die Luft, während das Feuer von einem Mutanten zum nächsten übergriff.

    Dann waren die Flammenwerfer leer, aber der Man-in-Black sang immer noch.

    Jerry gab Alex einen Klapps auf den Rücken. »Zurück ans Fenster.«

    Alex kletterte auf den Beifahrersitz und schob zwei der brennenden Kreaturen beiseite, welche die Motorhaube als Ort für ihren letzten Todestanz auserkoren hatten.

    Jerry sprang wieder hinter das Lenkrad.

    Die meisten der Angreifer flohen in alle Richtungen. Diejenigen, die ohne Verbrennungen davongekommen waren, musterten argwöhnisch das Wohnmobil. Das Kreischen verstummte, uns es wurde still in den Straßen von Dallas.

    Der Song war unterdessen beim zweiten Refrain angekommen.

    Die verbliebenen Kreaturen jagten davon.

    Johnny Cash unterhielt weiterhin den ehemaligen Farmers Market. Erst jetzt und ohne die wild kreischende Meute wurde deutlich, wie laut der Song war.

    Erica lächelte. Die Jungen spähten vorsichtig aus den Fenstern.

    »Was hat es mit der Musik auf sich?«, schrie Erica, um den Song zu übertönen. »Wie geht das?«

    Jerry lächelte. »Angelerntes Verhalten. Sie werden sich uns nicht wieder nähern, wenn sie den Refrain hören.« Jerry fummelte an seinem iPod herum und stoppte den Song.

    Und dann hörten sie es.

    »Bücherwurm.« Die Stimme war leise, kratzend und schwach. »Bücherwurm, bist du das?«

    Die Stimme klang wie die eines alten Mannes, der um Hilfe flehte, und sie machte ihm mehr Angst als alles andere auf diesem Planeten.


  28


  Er trat gegen jeden der neuen Reifen, was wiederholt ein dumpfes Geräusch verursachte. Zwei der Reifen hatten kaum noch Profil, einer war bereits geflickt, aber zumindest hatten sie wieder Luft und konnten den Sattelschlepper und seine Anhänger tragen.
  Der Major hatte zufrieden die Meldung von seinem Ingenieur entgegengenommen, dass die Wechselreifen vorerst ihren Dienst tun würden, und sogleich angeordnet, dass gepanzerten Rädern absolute Priorität eingeräumt werden sollte, wenn sie wieder in Alasis ankommen würden. Der Mann, der auf die Reifen geschossen hatte, war ein bemerkenswert guter Schütze gewesen, aber das Glück konnte auch anderen im Ödland hold sein. Die Suche nach Ersatzreifen hatte sie einen ganzen Tag gekostet. Und jeder weitere Tag bedeutete, dass ihre Rationen und Vorräte schwanden.

    Der Ingenieur notierte sich die Anweisung und ging zurück zu seinem Posten im Befehlsstand.

    Der Major gab dem Reifen noch einen letzten schnellen Tritt und sah am Hänger hinauf.

    Ein Kind beobachtete ihn. Ein kleines Mädchen – jung genug, um über die Jahre die Gräuel vergessen zu können, die er und seine Männer der Stadt Vita Nova angetan hatten.

    Früher hätte ein Blick wie der ihre Schuldgefühle in ihm geweckt. Früher wäre er nie dazu imstande gewesen, eine ganze Stadt auszulöschen oder Frauen und Kinder einzukerkern. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Er war nicht länger der Mann, der er früher einmal gewesen war.

    Er lächelte das Mädchen an, das ihn weiterhin nur anstarrte. »Wie heißt du, Kleines?«

    Das Mädchen gab keinen Mucks von sich. Sie sah ihn nur weiter mit ihren großen unschuldigen Augen an. Er konnte das Durchdringende in ihrem Blick spüren. Obwohl es sich unangenehm anfühlte, mochte er es. Er empfand wieder Schuld. Ein furchtbares und zugleich belebendes Gefühl. Es übermannte ihn derart, dass er den Drang verspürte, sich dem Kind zu erklären.

    »Das ist zu deinem Besten, mein Schatz. Die Welt ist viel zu gefährlich. Ich bringe dich an einen sicheren Ort.«

    Braune Augen starrten zurück.

    Der Major griff eine der Querstreben und zog sich zu dem Mädchen hoch. »Kannst du das nicht erkennen?«

    Das kleine Mädchen, das mindestens so süß wie vorlaut war, seufzte und antwortete: »Ich kann ganz gut sehen. Du bist derjenige mit nur einem Auge.«

    Die Schuldgefühle ließen sofort nach und verschwanden. Er griff zwischen die Planken und versuchte, das Mädchen zu packen. Sie aber wich dem ungelenken Versuch leicht aus und zog sich zurück.

    »Komm hierher zurück, du kleine Mistgöre, dann prügle ich dir etwas Respekt ein.«

    Das Gesicht einer Frau tauchte vor ihm auf. Sie schob sich zwischen den Major und das kleine Mädchen und fuhr das einäugige Monster an: »Sprich nie wieder auf diese Art mit ihr, du Bastard!«

    Der Major packte die Frau an den Haaren und zog ihr Gesicht ganz nah an die Planken heran.

    »Sprich du nicht so mit mir! Das ist das letzte Mal, dass ich Milde walten lasse.« Er stieß sie zurück, gerade weit genug, um ihr ins Gesicht schlagen zu können. Die Frau kreischte und stürzte zu Boden. Das kleine Mädchen mit den braunen Augen rannte zu ihr und schlang die Arme um sie.

    Er lächelte sie wieder an, dieses Mal aber mit gebleckten Zähnen.

    »Hoffentlich macht dich jemand fertig«, sagte das kleine Mädchen.

    Der Major lachte und lief zum Führerhaus zurück. Er stieg ein und wenig später stieß der Sattelzug schwarze Abgase aus. Langsam setzte sich der Zug in Bewegung, und mit rasselnden Ketten folgten die vier Anhänger die Straße entlang nach New Hope.
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  Um das Wohnmobil herum raschelte es. Draußen war es still. Die Kreaturen, die nicht brannten, hatten das Weite gesucht. Die kratzige Stimme fuhr fort: »Du mochtest den Song schon immer, Bücherwurm. Du hast ihn die ganze Zeit gespielt, als du sicher in deinem Loch saßt.«
  Die Stimme schien gleichzeitig aus allen Richtungen zu kommen. Erica und die Jungen sahen zu Jerry. Der bewegte sich nicht.

    »Jerry? Jerry?« Erica rüttelte an seinen Schultern. Er schwieg.

    Die älteren Jungs griffen ihre Waffen fester und schauten aus den Fenstern, um den unsichtbaren Feind ausfindig zu machen. Aber da war nichts.

    »Und je lauter ich gegen die Tür gehämmert habe, um so lauter hast du deine Musik aufgedreht, Bücherwurm.«

    Austin kauerte sich auf dem Boden zusammen. In seinem Bärenkostüm fühlte er sich sicher.

    Das Rascheln wurde plötzlich lauter. Der Wohnwagen erzitterte, als sich Ranken wie Tentakel blitzschnell um das Gefährt wickelten. Das Licht im Inneren wurde schwächer, als Äste die Fenster umschlossen.

    »Jerry?«

    Keine Reaktion.

    Die Ranken bewegten sich noch immer. Sehr schnell. Jede so schnell, dass man keine Details an ihnen erkennen konnte. Erica wirbelte herum, sah von Fenster zu Fenster nach einem Anzeichen von ihrem Angreifer. Dann sah sie ihn.

    Das Gesicht war gegen eines der Fenster des Silver Linings gepresst. Seine Haut war dick und braun, so als wäre sie aus Baumrinde. Seine Augen waren nicht so tot wie die der anderen Kreaturen – diese Augen waren wach und musterten das Innere des Wohnmobils und seine Opfer darin.

    Die Stimme sprach weiter. »Ah, du bist es wirklich, Bücherwurm. Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen. Wir zwei haben so viele Dinge nachzuholen. Warum kommst du nicht heraus?«

    Chewy begann zu bellen.

    »Und dein kleiner Hund ist auch hier. Ich habe ihn seit jenem Tag wirklich vermisst.«

    Das rüttelte Jerry aus seiner Starre. »Wir haben nichts zu bereden. Wir sind nur auf der Durchreise.«

    »Oh, das denke ich nicht, Bücherwurm. Das ist meine Stadt. Du bist dabei gewesen, nicht wahr?«

    »Du weißt, dass ich keine andere Möglichkeit hatte. Die Tür hatte ein Zeitschloss.«

    Die Stimme wurde lauter, aber sie klang noch immer seltsam undeutlich, wie ein Windstoß der durch einen Baum wehte und die Blätter rascheln ließ. »Lügner!«

    Das Wohnmobil wurde angehoben. Für einen Moment stand es nur noch auf zwei Rädern, dann krachte es wieder herunter. Die Insassen wurden durchgerüttelt und versuchten, sich festzuhalten.

    »Du hast mich ausgesperrt. Du hast mir das angetan. Du hast mir meine Menschlichkeit genommen!«

    »Ich konnte nichts tun!«, beteuerte Jerry. »Ich hätte dich gerettet, wenn es einen Weg gegeben hätte.«

    »Du kannst niemanden retten, Bücherwurm.«

    Das Fenster über dem Sofa explodierte. Ranken schlängelten sich ins Innere. Dabei bewegten sich die dicken Äste wie Schlangen und wickelten sich um Ericas Hüfte. Sie schrie, als die tentakelartigen Äste sie aus dem Fahrzeug zogen.

    Jerry brüllte, mit Zorn in der Stimme. Er sprang von seinem Sitz auf und stürmte auf die hintere Tür zu. Aber sie ließ sich nicht öffnen. Er warf sich mit aller Kraft dagegen, aber sie gab nicht nach. Die Ranken hielten sie fest geschlossen.

    Verzweifelt riss er eine der Schranktüren auf. Er griff sich die Machete, die auf dem Boden des Schranks lag, und rannte zurück zum vorderen Teil des Wohnmobils. Er nahm Alex die Schrotflinte ab, warf sich mit der Schulter zuerst durch die Windschutzscheibe und rollte auf die Straße.

    Chewy stürmte ihrem Herrchen und Freund über die Sitze hinweg und durch das Fenster hinterher.

    Das Monster war größer geworden.

    Als Jerry den Schutzraum zum ersten Mal verlassen hatte, war die Kreatur nur etwas größer als ein normaler Mensch gewesen. Die Verwandlung von einem Menschen in eine Pflanze hatte seine Masse noch vermehrt. Damals begannen nur vereinzelte Reben auf seinen Armen zu wachsen, nun wucherten die Ranken aus seinem gesamten Körper und wanden sich wie eigenständige Wesen.

    Die Haut des Ungeheuers war bereits vor sieben Jahren trocken und schuppig gewesen. Seit diesem Tag war sie unzählige Male aufgebrochen, hatte sich wieder verhärtet und so eine dichte Rinde gebildet, die nahezu kugelsicher schien. Und mit jedem Riss, jedem Aufplatzen der Rinde war das Ungetüm größer und wuchtiger geworden.

    Der Mutant maß wenigstens drei Meter, und das nur bis zu dem Punkt, den Jerry für die Schultern des Monsters hielt. Zahllose Äste und Ranken, die aus ihm wucherten, reichten noch dreimal weiter in die Luft. Von der ursprünglichen menschlichen Form war durch das Gewirr der Ranken kaum noch etwas auszumachen.

    »Da bist du also«, drang es kratzend aus dem Biest.

    Erica schrie weiter. Sie versuchte, die Ranken um ihrer Hüfte zu fassen, aber sie wurde zu wild herumgeschleudert, weshalb ihre Arme nur hilflos umherwirbelten.

    »Lass sie runter!«

    »Oder was? Wirst du mir ein Märchen vorlesen?«

    Bevor er angefangen hatte, das unablässige Klopfen des Mannes mit Musik zu übertönen, und nachdem er versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, sich doch woanders Hilfe zu suchen, hatte ihm Jerry aus seinem Schutzraum heraus vorgelesen. Er dachte, dass er damit den Mann, dessen Tod unausweichlich schien, beruhigen konnte. Aber er erreichte nur das Gegenteil, und der Mann schlug noch härter gegen die verstärkten Stahltüren.

    Eine der Ranken schlängelte sich um Jerrys Knöchel. Jerry schwang die Machete und hieb den angreifenden Ast ab.

    Chewy hielt mehrere der Ranken in Schach. Hin und wieder erwischte sie eines der Gewächse und riss es mit ihren Kiefern auseinander.

    »Ich habe mehr Äste, als du Mumm in deinen dünnen Ärmchen hast, Bücherwurm.«

    Jerry steckte die Machete ein und hob die Schrotflinte. Er zielte auf den Körper der Kreatur und feuerte in das Gewimmel aus Ranken, die nach ihm griffen. Der Schuss hatte genug Wirkung, um mehrere Ranken außer Gefecht zu setzen, aber es gab sofort einen Ast, der den Platz einnahm.

    Schnell gingen Jerry die Patronen aus. Er ließ die Waffe fallen und zog wieder die Machete. Laut schreiend hackte er sich seinen Weg frei, näher an den Körper des Ungetüms heran.

    Einer der dickeren Äste traf ihn gegen die Brust und warf ihn gegen das Wohnmobil. Die Landung auf seinem Steißbein war schmerzhaft.

    »Sechs Monate lang habe ich gegen diese Tür gehämmert und dich angefleht, mich hereinzulassen.«

    Eine zweite Ranke zielte auf ihn wie ein Speer. Jerry rollte sich zur Seite. Der Ast schürfte seine Wange auf und blieb in der Seitenwand des Wohnmobils stecken.

    »Aber du hattest ja zu viel Angst, um einem anderen Menschen zu helfen.«

    Jerry war wieder auf den Beinen und stürmte erneut auf das Biest zu.

    Wo er es traf, fielen Laub und Äste zu Boden. Er hieb und hackte, trennte einige der Angreifer ab, aber es waren einfach zu viele. Bevor er sich dem Körper der Kreatur auch nur auf Armlänge nähern konnte, hatten sich mehrere Ranken um seine Füße gewunden und ihn zu Boden gerissen. Als sich dann noch unzählige der Ranken um seine Arme wickelten, hatte ihn der Mutant überwältigt.

    »Und als du schließlich herausgekrochen bist, was hast du da getan? Du hast versucht, mich umzubringen. Hast mich eingesperrt und zum Sterben zurückgelassen.«

    Jerry wehrte sich verbissen. »Du hast zuerst versucht, uns umzubringen.«

    »Du hattest es verdient! Ich weniger. Hatte ich nicht schon genug gelitten?«

    Chewy eilte dem Wanderer in Not zu Hilfe. Die massige Hündin riss an den Ranken, die ihren Freund festhielten. Die Reben schossen auf sie zu, und es dauerte nicht lange, bis auch sie in dem lebenden Dschungel der mutierten Kreatur gefangen war.

    Jerry wurde in die Luft gehoben. Er hielt die Machete fest umklammert, konnte aber seine Arme nicht bewegen. So hatte er keine Möglichkeit, auszuholen. Wann immer er es schaffte, den Arm herauszuwinden, schossen weitere Ranken heran, hielten seine Klinge auf und verhinderten, dass er ausholen konnte.

    Die Kreatur zog ihn weiter zu sich, bis die beiden Gesichter sich nah aneinander anblickten.

    »Endlich!«, krächzte das Wesen. »Ich habe dich mit jedem einzelnen Hämmern verflucht. Und mit jeder Knospe habe ich mir vorgestellt, wie ich dein Leben beenden werde.«

    Aus dem dichten Gestrüpp der Ranken erschien eine Hand, eine menschliche Hand, und legte sich um Jerrys Kehle.

    »Das Märchen ist vorüber, Bücherwurm.«

    »Grrrrrr!«

    Die Kreatur drehte sich zu dem Wohnmobil um. Dort standen plötzlich drei Bären, klein, mittel und groß.

    Die Kreatur schaute zurück zu Jerry und lachte. »Oh Mann, Grizzlys. Ich bringe zuerst dich um, und dann kümmere ich mich um die drei Bären. Aber was ist mit ihr?« Er hob Erica näher heran, damit Jerry sie sehen konnte.

    »Ich denke, ich werde sie noch so … hmm … sechs Monate am Leben lassen.«

    Jerry spuckte in das kaum noch menschliche Gesicht.

    »Nur weiter, Bücherwurm. Mittlerweile mag ich den Regen.« Plötzlich wirbelte das Monstrum herum. Es nahm die Hand von Jerry Kehle und begann, wild um sich zu schlagen.

    Jerry sah zum Wohnmobil.

    Die drei als Bären verkleideten Jungen griffen die Kreatur an drei Fronten an. Mit den Klingen, die an ihren Tatzen angebracht waren, schnitten sie durch die Ranken.

    Die Kreatur griff nach ihnen, aber sie hatte Schwierigkeiten, sie festzuhalten. Denn die Kostüme waren groß genug, dass die Jungen trotz der Umklammerung immer wieder ihre Handgelenke herauswinden konnten.

    Zusammen schlugen sie auf die vielen schlangenartigen Gliedmaßen der Kreatur ein. Überall um sie herum regneten abgeschlagene Äste herab. Wenn einer von ihnen hinfiel, war ein anderer der Brüder zur Stelle und half ihm wieder auf, während der dritte die Ranken zurücktrieb.

    Jerry konnte spüren, dass sich der Griff um seine Handgelenke löste. Die Attacke zwang die Kreatur, ihre Aufmerksamkeit zu teilen. Wenn sie noch etwas länger durchhielten, hatte er vielleicht eine Chance.

    Austin brüllte und attackierte die lebende Pflanze. Eine der Ranken schlang sich um seinen Kopf und zog sich zusammen. Er plumpste zu Boden und verlor dabei die Maske, die noch in der Umklammerung der Ranke hing. Blitzschnell rappelte er sich wieder auf und schlug die Ranke ab, die seinen Bärenkopf festhielt.

    »Ihr kleinen Mistkröten.« Zorn schwang nun in der kratzenden Stimme mit. Der bislang eher gefasste Tonfall war dahin. Die Kreatur taumelte zurück und setzte ihre Ästen und Ranken nun mehr zu Verteidigung als zum Angriff ein. Um sich zu schützen, wob er aus braunen Wurzeln und Laub eine Art Schutzwand.

    Die Bärenklauen der Brüder schnitten mühelos durch die Vegetation. Die Klingen waren scharf und kurz genug, dass die umgebenden Äste nichts gegen sie ausrichten konnten.

    Die Ranke, die Jerrys linke Hand umklammert hielt, wurde nun zur Verteidigung benötigt. Jerry griff die Machete mit der Rechten fester und zog ein Messer aus einer Tasche. Mit einem Schnippen sprang die Klinge heraus.

    »Phillip«, rief Jerry.

    Die Kreatur drehte sich zu ihm zurück, als sie ihren menschlichen Namen zum ersten Mal seit Jahren wieder hörte.

    Der ehemalige Bibliothekar trieb der Kreatur das Messer ins Auge.

    Das Wesen schrie auf seine dämonisch klingende, kratzende Art auf und taumelte zurück. Die Ranken ließen ihn los.

    Jerry landete in der Hocke auf dem Boden und stürmte, die Machete schwingend, wieder auf seinen Widersacher zu.

    Die Jungen attackierten das Monster weiterhin mit blitzenden Klauen. Grüner Schleim, Äste und Ranken flogen umher.

    Jerry kämpfte sich weiter zu dem Mann in der Kreatur voran, hieb mit der Klinge immer wieder kraftvoll gegen ihre Brust. Sie hob den Arm, um ihn abzuwehren. Jerry hackte in die Haut, die so dick wie Baumrinde war, in das Fleisch, in Blut und Knochen.

    Jetzt war auch Chewy bei ihm. Ihre riesigen Kiefer hatten sich am Bein der Kreatur festgebissen und brachten sie zusätzlich aus dem Gleichgewicht.

    Das Monster ließ Erica fallen und brachte die letzten verbliebenen Ranken ins Gefecht.

    Die Jungs machten kurzen Prozess mit ihnen.

    Die Pflanzenkreatur schrie zuerst vor Wut, dann vor Schmerz, als immer mehr Ranken verloren gingen und der Mann hinter all dem Dickicht sichtbar wurde.

    Chewy riss an dem Bein, um die Kreatur näher an Jerry heranzubringen.

    Sie begann zu lachen. »Du kannst mich nicht töten, Bücherwurm. Meine Wurzeln …«

    Die Machete fuhr in den Schädel der Kreatur und offenbarte Gehirnmasse statt grünem Schleim – zur Überraschung aller.

    Der Blick des Mutanten wurde leer. Die Ranken sanken herab. Das Monster fiel tot zu Boden.

    Austin knurrte weiterhin die herunterfallenden Äste an.

    Jerry rannte zu Erica. Sie war verletzt, aber am Leben. Er half ihr auf. Sie hielt ihre Seite umklammert. Ihre Taille war von den Angriffen der Ranken mit Quetschungen und Abschürfungen übersäht.

    Sie schlang die Arme um Jerry. Auch ihm tat alles weh. Seine Arme fühlten sich an, als wären sie in die Länge gezogen wurden und würden nun erst wieder auf ihre ursprünglichen Maße zusammenschrumpfen.

    »Es tut mir leid«, sagte sie und klammerte sich an ihn. »Es tut mir leid.«

    »Ist schon okay.« Jerry umarmte sie fest.

    »Ich bin furchtbar zu dir gewesen.«

    »Schon okay.«

    »Wie kannst du das sagen? Nachdem ich dich so behandelt habe?«

    »Du konntest es ja nicht wissen.«

    »Aber …«

    »Erica, als wir uns zum ersten Mal begegneten, bin ich mit dem Kopf voran gegen eine Mauer geprallt. Ich weiß nicht, ob ich mir selber getraut hätte. Und ich kenne mich ziemlich gut.«

    Sie begann zu weinen und grub ihren Kopf in seine Schulter.

    Als er irgendwann aufschaute, stelle er fest, dass sich Zuschauer versammelt hatten. Alex grinste, Trent machte unanständige Handzeichen und Austin versteckte sich in seinem Bärenkostüm.

    »Gute Arbeit, Bärenbrigade. Ihr Jungs habt uns das Leben gerettet.«

    Alex lief rot an. Der Kleinste blieb einfach in seinem Bärenkostüm verborgen und salutierte.

    »Lasst uns gehen, Jungs. Wir müssen uns beeilen.«

    Chewy ließ sich neben ihm nieder und keuchte. Jerry tätschelte ihren Kopf und sah zu Erica. »Und ihr natürlich auch, Mädels. Wir müssen vor dem Truck die Stadt erreichen.«

    »Hey«, sagte Trent, »bevor wir losziehen, könnten wir bitte festhalten, dass du uns nie wieder Bärenbrigade nennst?«

    »Steig ein, Trent.«
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  Die Bürger von New Hope, sichtlich ausgezehrt von den Strapazen der letzten Tage, in denen sie an den Verteidigungsmaßnahmen der Stadt gearbeitet hatten, waren vor ihm versammelt. Mehrere Dutzende waren eingenickt, während andere sich als verzweifelten Versuch, wach zu bleiben, auf die Augen schlugen. Logan lief am vorderen Ende des Raums auf und ab und wartete darauf, dass jeder von ihnen seinen Sitzplatz gefunden hatte. Mit Ausnahme der Wachen waren alle Bürger zur Versammlung in die Stadthallenscheune gerufen worden.
  Hinter Logan befand sich eine Karte der Stadt, welche die Schutzwälle und die Positionen der Verteidigungsmaßnahmen zeigte. Bogenschützen hatte man mit einem Pfeilsymbol kenntlich gemacht. Für Logan eine eindeutige Sache, aber tatsächlich hatte es in der „Symbol-Dingsbums-Sache“ drei Abstimmungen und einen Kompromiss mit der Arbeitsgruppe „Flammenwerfer“ benötigt, um zu klären, dass dieses Symbol benutzt werden durfte, um die Anordnung der Bogenschützen zu visualisieren. Der Kompromiss bestand dann darin, dass die Flammenwerfer-Teams künftig nicht mehr Feuermänner sondern Feuerleute genannt wurden und als Symbol eine Taube bekamen, weil ihnen eine Flamme zu gewalttätig erschien. Die Sanitäter wählten daraufhin anstelle eines Kreuzes einen Krankenwagen, aus Rücksicht darauf, dass die Angreifer womöglich einem anderen Glaubenssystem als dem der Bürger von New Hope nachhingen.

    Ein abgewetzter Billardqueue diente als Zeigestock. Als der letzte schließlich Platz genommen hatte, schlug Logan damit gegen die Wand, um die ungeteilte Aufmerksamkeit der Versammelten zu bekommen. Für eine Partie Poolbillard war der Queue nicht mehr zu gebrauchen, aber um die Verteidigung ihrer von Mauern umgebenen Stadt gegen gnadenlose Angreifer in einem riesigen gepanzerten Truck zu planen, war er perfekt.

    »Also gut, sobald die Späher den Truck ausmachen …«

    Die Tür der Stadthalle wurde aufgestoßen.

    »Der Truck kommt!«, keuchte der junge Mann, der den Ausguck besetzt hatte.

    Unter den Einwohnern von New Hope brach Panik aus.

    Logan knallte den Billardstock gegen die stählerne Scheunenwand. Wie ein Donner dröhnte es durch die Halle. »Beruhigt euch. Jeder weiß, was er zu tun hat.«

    Aus der Menge drangen unterschiedliche Antworten zu ihm zurück:

    »Nein, wissen wir nicht.«

    »Du hast ja noch nicht einmal angefangen!«

    »Gehöre ich jetzt zu den Bogenschützen oder den Feuermännern?«

    »FeuerLEUTE!«

    »Was auch immer …«

    Logan zerbrach den Queue über seinem Knie. Das Knacken hallte von den Wänden wider und ließ die Menge verstummen. »Jeder an seine Position.«

    Die Menschen strömten aus der Scheune. Allen voran Logan, der eine zusammengezimmerte Leiter an einer der äußeren Schutzwälle erklomm. Die restlichen Leute folgten ihm nach, manche zögerlich, manche direkt hinter ihm.

    Jeder einzelne der Bürgerwehr schnappte sich seine Armbrust, schulterte ein Gewehr oder bezog seine Position hinter einem der Flammenwerfer. Die Sanitäter verschanzten sich in Hauseingängen und machten sich bereit, den Herabstürzenden zu Hilfe zu eilen. Logan sprang von seinem Aussichtsposten auf das Dach des Betonmischers, der an seinen Platz rollte.

    Aus dem Führerhaus stieg Carl.

    »Gadgeteer!«, rief Logan zu dem kleinen rundlichen Mann hinunter.

    Der Mechaniker sah nach oben und lächelte, als er seinen Superhelden-Namen hörte. Er hob enthusiastisch beide Daumen und schob dann noch eine Geste hinterher, als würde er in der Luft mit seiner Faust gegen die von Logan schlagen. Logan hielt die Hand auf.

    Carl gab ihm High-Five durch die Luft zurück. Logan stapfte mit dem Fuß auf das Dach. »Das bedeutet, dass du mir die Schlüssel zuwerfen sollst, du Idiot!«

    Carl wurde von dem Gefühlsausbruch etwas überrumpelt, griff aber gehorsam in seine Tasche und warf Logan die Schlüssel zu.

    Der Krieger griff sie aus der Luft und stieg zurück auf den Vorsprung, der die Schutzmauer umgab. Mit seiner Pistole in der Hand lief er dort auf und ab, den Rücken dem Ödland zugekehrt, und sprach zu den Menschen unter sich. Er tat sein Möglichstes, sie auf die bevorstehenden Gräuel vorzubereiten.

    »Vergesst nicht«, rief er in die Stadt, »Der Truck ist höchstwahrscheinlich gepanzert. Schießt nicht auf den Truck. Die Kugeln würden nur davon abprallen. Ihr müsst so lange warten, bis die Männer aussteigen.«

    »Er sieht jetzt nicht sooo gepanzert aus«, warf eine Frau ein, die eine Armbrust hielt.

    »Der Schein kann trügen.«

    »Er sieht aus, als würde er jeden Moment auseinanderfallen«, sagte ein älterer Mann.

    »Er sagte, das Ding wäre riesig. Aber er ist gar nicht so groß.« Die Zweifel mehrten sich und drangen von allen Seiten heran.

    »Da drin hat nur eine Handvoll Leute Platz.«

    »Ist das ein Winnebago?«

    »Ich kann kein W sehen.«

    »Ich glaube, nicht alle haben ein W.«

    Logan drehte sich zu der herannahenden Staubwolke um.

    »Bücherwurm?«, flüsterte er. Und zu der Menge rief er: »Nicht schießen! Das sind sie nicht!«

    »Was hält das Ding überhaupt noch zusammen?« Die Menge tuschelte weiter, als sich das Wohnmobil den Toren der Stadt näherte.

    »Bücherwurm!«, schrie Logan zu dem Truck hinab. Durch die zerborstene Windschutzscheibe konnte er die Dogge auf dem Beifahrersitz erkennen. Chewy knurrte ihn an.

    Jerry stieg aus dem Wohnmobil und trat vor. »Ihr guten Leute von New Hope, ihr seid in Gefahr!«

    »Ach wirklich, Arschloch? Was glaubst du wohl, was wir alle hier auf den Stadtmauern machen? Blöder Idiot.«

    Den Jungen packte jemand am Ohr und zog ihn von der Verteidigungsanlage weg. »Jefferson Davis Allen, hüte dein loses Mundwerk.«

    »Logan ist ein Betrüger.« Jerry deutete auf den Krieger oben auf der Mauer.

    »Du bist der Betrüger, Bücherwurm!«, rief Roy Tinner zurück. »Logan hat uns alles über dich erzählt, Bibliotheken-Heini!«

    »Jerry!« Logan schob sich vor die aufgeregte Menge. »Du solltest verschwinden. Es ist nicht sicher hier.«

    »Ich wäre von selber nie darauf gekommen, Logan. Aber du bist es die ganze Zeit über gewesen.«

    »Jerry, nimm deine Freundin, und deine … Bären? Und verschwinde.«

    Jerry sah zu seinen Begleitern. Die Jungs trugen noch immer ihre Bärenkostüme. Sie waren voller Grasflecken.

    »Wie viele Städte, Logan? Wie viele seit Colorado?«

    »Jerry, es ist zu deinem Besten. Geh, solange du noch kannst.« Zu seinen Füßen knurrte Logans Promenadenmischung die Ankömmlinge an. Chewy stürmte aus dem Silver Lining, positionierte sich vor dem Hund und seinem Herrchen und knurrte zurück.

    »Wie viele Leben hast du zerstört? Wie viele Menschen haben dir vertraut, und sind verraten worden?«

    »Ich kann nicht für deine Sicherheit bürgen, Bücherwurm.«

    »Ich werde nicht gehen, Logan.« Jerry trat näher an die Schutzmauer heran und sprach zu der Menge.

    »Hört mir zu. Dieser Mann hat euch eine Lüge verkauft. Ihr seid nicht sicher hinter diesen Wänden.«

    »Er beschützt uns!« Roy schob Logan aus dem Weg und hob als Beweis seine Armbrust.

    »Lass gut sein, Roy«, versuchte Logan den Statthalter zu beruhigen.

    »Das sind Attrappen«, gab Jerry zurück.

    »Ich geb dir gleich Attrappen, du …« Roy Tinner zielte mit der Armbrust auf Jerry.

    »Hör auf, Roy!«, schrie Logan.

    Jerry rührte sich nicht vom Fleck. »Erschieß mich, Roy.«

    »Jerry, nein!« Erica rannte zu ihm.

    Er schob sie zurück und wandte sich wieder Roy zu.

    »Na los doch, Roy. Drück ab, du rückgratloser Bürohengst.«

    Logan legte die Hand auf die Armbrust, aber es war bereits zu spät. Roy zog den Abzug, feuerte den Bolzen direkt auf Jerrys Herz.

    Erica schrie. Chewy bellte. Jerry bewegte sich nicht.

    Der Bolzen surrte durch die Luft, prallte gegen Jerrys Lederjacke und zerbrach.

    Roy starrte Jerry ungläubig an.

    Der hob die Hände. »Glaubst du mir immer noch nicht, Roy?«

    Roy riss einem Mann, der neben ihm stand, die Armbrust aus den Händen und feuerte wieder, mit dem gleichen Ergebnis. Zersplittertes Holz fiel vor Jerry zu Boden.

    »Siehst du, es ist nur …«

    Roy griff einen weiteren Bogen und schoss.

    »Okay, Roy, ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt.«

    Roy, der Statthalter, verlange nach einer weiteren Armbrust.

    »Die sind alle gleich, siehst du das nicht?«

    Wieder prallte ein Bolzen von seiner Jacke ab.

    »Würdest du damit aufhören, Roy?« Jerry trat einen Schritt vorwärts. Der Haufen aus sprödem, zerbrochenem Holz knackte unter seinen Füßen.

    »Mit den Flammenwerfern ist es das Gleiche. Vielleicht kommt ein guter Feuerstoß raus, aber dann wird ihnen plötzlich der Druck ausgehen. Ihr habt Fallgruben rund um die Wälle ausgegraben, richtig?«

    Einer der Verteidiger nickte.

    »Die interessieren sich nicht für eure Mauern. Sie werden direkt auf das Tor zuhalten. Und Logan wird sie reinlassen.«

    Carl trat vor. »Nicht mit diesem Baby hier. Sie ist ein regelrechtes Biest mit einer vollen Ladung auf dem Buckel.« Carl grinste und sah vielsagend zu Logan.

    »Wer hat die Schlüssel?«

    Carl deutete ohne zu zögern auf Logan.

    Plötzlich schoss ein Flammenstoß aus einer der Kanonen, untermalt von begeisterten Rufen von einem der Feuerleute. Der Feuerstrahl geriet ins Stottern und ging zischelnd aus, ähnlich verhielt es sich mit den begeisterten Rufen des Kanoniers.

    Roy hatte die pyrotechnische Demonstration verfolgt und war nun überzeugt. Er wollte Logan zur Rede stellen, doch der war verschwunden.

    »Findet ihn!« Der Bürgermeister hielt seine Tochter fest.

    Die Menschen verschwanden von den Mauern und suchten nach dem Mann, dem sie bis eben noch vertraut hatten.

    Jerry hörte Rufe und Gewehrfeuer. Dann war alles still. Der Betonmischer wurde angelassen und rollte zurück.

    Roy, der Statthalter, trat aus dem Tor und winkte Jerry und seine Freunde nach New Hope hinein.
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  Die Druckluftbremsen lösten mehrfach hintereinander aus, um den massiven Sattelzug mit seinen vier Anhängern quietschend zum Stehen zu bringen.
  Ein einzelner Fahrer saß rittlings auf seinem Motorrad. Ein zweites Motorrad war neben ihm aufgebockt. Der Fahrer wartete, bis der Truck zum Stehen gekommen war, und brüllte dann über das Wummern des Motors hinweg: »Apfelkuchen schmeckt scheiße!«

    Das Codewort war korrekt. Die Türen flogen auf, eine Wachmannschaft erschien und sicherte einen Perimeter rund um den Truck. Danach eilten zwei weitere Wachen auf die Motorräder zu.

    Der Fahrer stieg von seiner Maschine und rannte zu der Zugmaschine, die Wachmänner schoben die Motorräder in den hinteren Anhänger.

    Der Fahrer lief in den Kommandoraum und salutierte vor dem Major.

    »Bericht, Sergeant!« Der Mann mit der kratzenden Stimme schien müde. Er schaute gar nicht erst von seiner Karte auf dem Tisch auf.

    »Sir. Logan hat eine Frau zu dem Treffpunkt gebracht. Wie befohlen haben Williams und ich den Wagen mit scharfer Munition beschossen. Logan hat uns daraufhin verfolgt und ein paar Platzpatronen abgeschossen. Ich bin gestürzt. Dann haben Logan und die Frau Williams noch über eine Meile lang verfolgt.«

    Der Fahrer unterbrach sich.

    Der Major sah auf. »Und?«

    »Als ich bei ihm ankam, war Williams tot. Erschossen, Sir.«

    »Logan?«

    »Ich bin nicht sicher, Sir. Vielleicht auch das Mädchen. Ich habe neben der Leiche ein blutiges Messer gefunden. Ich gehe davon aus, dass ein inszenierter Kampf stattgefunden hat.«

    Der Major dachte darüber nach, sein Auge wanderte nach oben und dann nach rechts. »Man kann einem Hochstapler nur schwer trauen, Sergeant. Womöglich hat er jetzt eigene Pläne.«

    »Welche sollten das sein, Sir?«

    »Das weiß ich nicht. Aber der Mann hatte schon immer seinen eigenen Kopf. Vielleicht hat er endlich einen Platz gefunden, an dem er sich zur Ruhe setzen will.«

    Der Sergeant hielt das für unwahrscheinlich. Logan war nicht der Typ Mann, der sich zur Ruhe setzte. Er war halb tot vor den Toren von Alasis aufgetaucht und hatte sich in die Stadt gemogelt. Doch selbst die am weitesten entwickelte Stadt des Mittleren Westens hatte ihm die Wanderlust nicht austreiben können.

    »Wie auch immer«, fuhr der Major fort, »die Zellen sind alle belegt. Ich halte es für das Beste, wenn wir in der Stadt keine Gefangenen machen.«

    »Sir?«

    »Keine Gefangenen, Sergeant. Geben Sie den Befehl.«

    »Aber Sir, was wird mit Logan?«

    »Dieser gerissene Bastard wird sicher clever genug sein, den Kopf unten zu halten. Wenn nicht, finden wir ganz bestimmt einen anderen arschkriechenden Herumtreiber, der seine Rolle übernehmen kann.«

    Der Sergeant zögerte.

    »Das war ein Befehl, Sergeant.«

    Der Soldat hörte auf zu grübeln und nahm Haltung an. Er stieg aus der Kabine und gab die Order, dass in New Hope keine Gefangenen gemacht werden sollten.

    Der Major nahm ein Mikrofon von einem der Kontrollpulte und betätigte den Schalter, der die Lautsprecher anschaltete. Er räusperte sich und sprach hinein.

    »Wir hatten eine gute Saison, Jungs. Und nach allem, was Logan uns berichtet hat, ist der Ort vollgepackt mit Nahrungsmitteln und medizinischen Gütern. Mehr als genug, um unsere immer größer werdende Familie nach Hause zu bringen. Nach diesem letzten Überfall geht es heim, und dann wird gefeiert. Macht mich stolz, Jungs!«

    Er konnte durch die Verkleidung des Trucks hindurch das Jubeln seiner Männer hören. Die Kriege mochten sich geändert haben, die Welt ebenso, aber Soldaten waren immer glücklich, wenn sie nach Hause konnten.

    Er schaltete den Verstärker aus und drehte sich zu seinem Fahrer um. »Los geht’s. Und wenn du diesen Bastard in seinem Winnebago siehst, erwarte ich, dass du ihn von der Straße fegst.«

    »Ja, Sir!«
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  Niemand jubelte. Es gab keine Menschenmenge aus dankbaren Bewohnern, die sich um den Silver Lining drängte. Roy lief langsam vor dem Wohnmobil her und lotste sie in die Mitte der Stadt. Der Silver Lining schwankte. Mit Einschusslöchern übersät und von sich zusammenziehenden Ranken eingedellt, hatte das Gefährt stark gelitten. Die wilde Jagd von Dallas hier her, bei der sie nicht auf die Schlaglöcher geachtet hatten und nur den größten Trümmern ausgewichen waren, hatte ihr übriges getan, um den Verfall des Wohnmobils voranzutreiben.
  Jerry rollte bis nah an die Stadthallen-Scheune heran und brachte den Wagen zum Stehen.

    Bevor er auch nur aufstehen konnte, war Erica aus dem Truck und stürmte auf Logan zu, den die Stadtbewohner an einen alten Laternenpfahl gefesselt hatten. Jerry stieg rechtzeitig aus, um sehen zu können, wie sie ihm ins Gesicht schlug. Sie holte gerade zum zweiten Schlag aus, als zwei Einheimische herbeieilten und sie zurückhielten.

    »Lasst mich los!« Sie trat um sich und stemmte ihre Fersen in den braunen Boden der Stadt, als man sie zurückzog.

    Jerry rannte zu der kleinen Gruppe.

    »Dieser Mann hat meine Familie umgebracht!« Sie spuckte Logan an.

    Logan zuckte mit den Schultern. Blaue Flecken und Beulen hatten sich zu den Narben auf seinem Gesicht gesellt. Er atmete schwer, und von der Stelle, wo ihm ein Zahn fehlte, rann Blut aus seinem Mund. Trotzdem grinste er.

    Jerry löste die Griffe der Stadtbewohner um ihre Arme und Hüfte. Um sie zu beruhigen, nahm er ihre Hände und versuchte, hinter den Zorn in ihren Augen zu sehen.

    »Erica, Erica, Erica«, redete er auf sie ein, um ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie war hysterisch und schaute durch ihn hindurch. Er schüttelte sie sanft an den Schultern. Schließlich sah sie ihn an. Er blickte ihr für einen Moment in die Augen, dann ließ er ihre Hände los und sagte: »Bitte, prügle ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht.«

    Sie lächelte und fuhr fort, den festgebundenen Mann mit Schlägen und Tritten zu traktieren.

    Die Stadtbewohner eilten wieder heran, aber Jerry stellte sich zwischen sie und die Prügelattacke. »Kommt schon, Leute, warum denn auch nicht?«

    Die Bewohner von New Hope dachten kurz darüber nach, sahen sich an, zuckten mit den Achseln und gingen davon.

    Jerry packte einen von ihnen am Arm. »Wo finde ich den Bürgermeister?«

    »Hier.« Der Mann schritt auf Jerry zu und warf dem Mädchen, dass den Mann verprügelte, dem sie vertraut hatten, nur einen flüchtigen Blick zu. »Gottseidank sind Sie im rechten Augenblick gekommen.«

    »Genau genommen war ich schon einmal da.« Jerry sah zu Roy, der nur wenige Schritte hinter dem Bürgermeister her trippelte.

    »Roy!«

    Roy stammelte etwas, aber Jerry schnitt ihm das Wort ab. »Das spielt jetzt keine Rolle, uns bleibt nicht viel Zeit.« Ein lautes Stöhnen von Logan unterbrach ihn.

    »Du elender Mistkerl!« Erica hatte Logan an den Haaren gepackt und knallte seinen Kopf immer und immer wieder gegen den Laternenmast.

    Die zwei Männer entfernten sich ein paar Schritte. Ericas Verwünschungen und Logans Stöhnen bildeten die Begleitung für ihr Gespräch.

    »Der Truck ist bereits hierher unterwegs.« Jerry deutete in die Richtung, aus welcher der Sattelzug kommen würde.

    Der Bürgermeister hatte sich nach Kräften bemüht, als furchtloser Anführer aufzutreten, aber nun war seine Beherrschung dahin. »Unsere Verteidigungsmaßnahmen sind nutzlos.«

    »Wir werden sie nicht brauchen.«

    »Schwanzloser Bastard.« Aus Ericas Flüchen ließ sich erkennen, dass sie zunehmend außer Atem geriet.

    Logan grinste und verlor einen weiteren Zahn.

    Jerry lief über den Vorplatz, um dem Lärm zu entkommen.

    Der Bürgermeister eilte ihm hinterher und bat um eine Erklärung. »Wie werden wir die Stadt beschützen?«

    »Das werden wir nicht.«

    »Ich verstehe nicht.«

    Endlich hatte Jerry auf der anderen Seite des Platzes gefunden, wonach er suchte. »Funktioniert der Pick-up dort?«

    »Ja.«

    »Gut. Ich brauche drei Männer. Am besten, Sie wählen drei aus, die Sie sowieso nie wirklich leiden konnten.«

    »Moment, warten Sie …«

    »Eure Verteidigungsanlagen wurden manipuliert. Eure Waffen sind Schrott. Ihr könnt diese Stadt nicht verteidigen. Die einzige Chance, die wir haben, ist den Truck aufzuhalten, bevor er hier ankommt.«

    Hinter ihnen war eine neue Art von Flüchen zu vernehmen. Die beiden Männer drehten sich um und sahen, dass sich Sarah zu Erica gesellt hatte und ihr dabei half, Logan zu verprügeln. Der Bürgermeister wollte sie zurückhalten, aber Jerry winkte ab. »Lassen Sie sie helfen. Ericas Hand ist mittlerweile bestimmt schon wund.«

    Der Bürgermeister nickte.

    »Also gut, sagen Sie drei Ihrer Leute, dass sie den Pick-up zum Laufen kriegen und sich mit mir bei meinem Wohnmobil treffen sollen.«

    Der Bürgermeister war einverstanden und bellte ein paar Namen in die Menge, die sich um sie versammelt hatte.

    Jerry zog Erica und Sarah von Logan weg. Für seine Bemühungen musste er ein paar Tritte einstecken, aber schließlich gaben die beiden Mädchen nach. Logan war zusammengebrochen, und nur seine gefesselten Hände bewahrten ihn davor, wie ein Häufchen Elend am Boden zu liegen. Aber er lachte immer noch und grinste durch zerbrochene Zähne und aufgeplatzte Lippen.

    »Du bist ein toter Mann, Bücherwurm. Du kannst uns nicht aufhalten.«

    Jerry kniete sich vor den Schwindler.

    »Ich habe keine Ahnung, was die Leute hier mit dir anstellen werden. Aber ich weiß, dass ich sie nicht davon abhalten werde. Wie viele Menschen sind durch deine Hand gestorben? Wie viele Städte hast du ausgelöscht?«

    »Wir versuchen doch alle nur, hier draußen zu überleben.«

    »Nicht alle.«

    »Du hättest den Ausdruck auf deinem Gesicht sehen sollen, als wir in diese Stadt in Colorado marschiert sind. Alles fiel in sich zusammen. All deine Pläne lösten sich in Rauch auf.« Logan lachte. »Der Blick war noch besser als alles, was wir an diesem Tag eroberten.«

    »Ich werde sie aufhalten, Logan. Wegen dir wird niemand mehr sterben müssen.«

    Jerry ließ ihn zurück. Logan spie ihm einen Klumpen Blut nach.

    Erica saß zusammengekauert da und weinte. Er legte einen Arm um sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Alles wird gut werden.«

    »Wie kannst du das sagen? Du hast nicht all das verloren, was ich verloren habe!«

    Er hob ihr Kinn. »Du hast deine Familie nicht verloren.«

    Sie reagierte trotzig. »Oh, klar, so lange sie in meinem Herzen sind, werden sie immer bei mir sein.«

    »Nicht in deinem Herzen. In dem Anhänger hinter dem Truck.«

    Ihre Augen wurden groß. Sie sagte nichts.

    »Man hat sie nicht umgebracht. Man hat sie gefangen genommen.«

    Sie schluchzte und lächelte.

    »Ich werde sie retten.«

    Sie sah ihn mit verquollenen Augen an und drückte ihn. »Ich weiß, dass du das wirst.« Sie küsste ihn auf die Wange. Der Kuss währte nicht lang, das Gefühl, das ihre warmen Lippen hinterließen aber schon.

    Der Bürgermeister erschien zusammen mit Roy Tinner und den drei Freiwilligen: Carl Parker, Timothy Simmons und dem Sheriff.

    Roy streckte die Hand aus: »Ich möchte die Gelegenheit nutzen und mich für mein Verhalten entschuldigen, als wir uns zum ersten Mal begegneten.«

    »Fuck you, Roy. Das hier ist Erica. Sie war in einer Stadt namens Vita Nova, als der Truck dort durchkam. Bitte pass auf sie und meine drei jungen Freunde hier auf.« Mittlerweile waren auch die Jungs aus dem Silver Lining gekommen. Austin trug noch immer die Bärenmaske. Die anderen beiden lugten aus den Kragen ihrer Bärenkostüme hervor.

    »Die Bären?«, fragte Roy.

    »Ja, Roy, die Bären. Warum fängst du nicht schon mal an, ein paar Formulare auszufüllen?« Jerry lief zur Tür des Wohnmobils.

    Alex zupfte an seinem Ellenbogen. »Aber wir wollen mit dir kommen.«

    Jerry legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Ihr Jungs habt schon genug getan. Bleibt hier. Passt für mich auf Chewy auf.«

    Jerry ging ins Wohnmobil und kam wenig später mit einer ganzen Reihe von Waffen im Arm und einem über die Schulter geschlungenen Gürtel zurück. Er rief die drei Freiwilligen zu sich und verteilte die Waffen.

    »Wer fährt?«

    Carl trat vor und hob die Hand. »Ich heiße Carl, aber die Leute hier nennen mich den Gadgeteer.«

    »Nein, tun sie nicht.«

    »Halt die Klappe, Timmy.« Carl war enttäuscht, dass sich der Name in den wenigen Tagen, seitdem Logan hier war, nicht durchgesetzt hatte.

    »Was ist das?«

    »Eine Schutzweste.«

    »Warum kriegt er eine Schutzweste?«, fragte Timothy, das weinerliche Gemeinderatsmitglied.

    »Weil er am längsten am Leben bleiben muss.« Jerry überprüfte seine eigenen Waffen. Vor seine Brust hatte er sich eine MP5 geschnallt, eine Maschinenpistole, die er aus einer verlassenen Polizeistation mitgenommen hatte. Der Colt 1911 steckte in einem Holster an seiner Hüfte.

    »In Ordnung. Zwei nach vorn, und einer kommt mit mir nach hinten. Wir werden jetzt diesen Truck aufhalten.«


  33


  Der Lärm, den der Sattelzug verursachte, war meilenweit zu hören. Ein geräuschloser Überraschungsangriff gehörte daher nicht zu ihren Stärken. Unaufhörlich polterten die vier Anhänger durch die vielen Schlaglöcher und über die Trümmer der Straße.
  Die Überlebenden aus Vita Nova, Hope Pointe und Point Hope saßen zusammengekauert in dem Gefangenentransporter. Sie waren hungrig und wirkten verloren. Niemand schaute mehr durch die Gitterstäbe des ehemaligen Viehtransporters auf die mit fünfundvierzig Meilen vorbeiziehende Landschaft.

    Weshalb sie den blau-weißen Pick-up mit Allradantrieb auch erst dann bemerkten, als er direkt neben ihnen fuhr.

    »Geht alle nach hinten!«, schrie Jerry durch das Gitter. Er stand auf der Ladefläche und hielt sich mit einer Hand am Lichtbalken auf dem Dach fest. In der anderen Hand hielt er eine 45er.

    Auf dem Dach des Hängers vor ihnen erschien ein Soldat und eröffnete das Feuer.

    Carl wich den herabregnenden Kugeln aus.

    Jerry und der Sheriff erwiderten das Feuer. Der Soldat bekam eine Kugel ins Bein und stürzte vom Anhänger. Der Sturz dauerte nicht lang. Ein Sicherheitsgurt spannte sich, er wurde gegen die Seite des Hängers geschleudert und schwang mit dem Kopf nach unten an dem Seil. Verzweifelt versuchte er, gegen den Schwung und das Seil selbst anzukämpfen und sich wieder aufzurichten. Er verlor seine Waffe, die klappernd auf den Highway und unter den Laster fiel.

    »Nach hinten!«, schrie Jerry wieder. Ein Mann auf der Ladefläche feuerte unterdessen auf weitere Soldaten, die auf dem Dach des Anhängers erschienen waren.

    Endlich riss es die Gefangenen aus ihrer Starre und sie zogen sich eilig in den hinteren Teil des fahrenden Gefängnisses zurück.

    Jerry klopfte Carl auf den Kopf. Der Pick-up wurde schneller und brachte sie auf gleiche Höhe mit der Anhängerkupplung, an welcher der Anhänger mit den Gefangenen hing. Um Jerry herum schlugen Gewehrschüsse ein. Er schlang sich sein Gewehr um und machte sich bereit, zu springen.

    Die Straße machte eine Rechtskurve, und der Sattelzug musste einlenken. Der Pick-up ebenfalls. Der plötzliche Schlenker brachte Jerry aus dem Gleichgewicht. Er musste sich an dem Lichtriegel festklammern, um nicht von der Ladefläche zu fallen.

    Als der Sattelzug in die Kurve bog, kam der Pick-up ins Sichtfeld des Geschützturms. Eilig versuchte der Kanonier, das Geschütz herumzudrehen und das Feuer auf den Truck zu eröffnen. Aber die Kurve war zu Ende, bevor er schießen konnte.

    Der erste Wächter baumelte noch immer an seinem Sicherheitsgurt und versuchte, sich zwischen den beiden Anhängern in Sicherheit zu bringen.

    Jerry beugte sich zu Timothy hinab und schrie durch das fehlende Fenster: »Pass auf den Schützen auf!« Carl duckte sich hinter dem Lenkrad und versuchte, seinen dicklichen Körper wie eine Schildkröte unter seiner kugelsicheren Weste zu verstecken.

    Jerry fand den geeigneten Zeitpunkt auf dem schlingernden Pick-up und sprang. Er prallte mit dem Oberkörper auf die Kupplung, die den Gefangenentransporter mit dem Anhänger davor verband.

    Seine Beine baumelten herab und prallten immer wieder von dem unter ihm vorbeifliegenden Asphalt ab. Er konnte den rauen Straßenbelag durch das Leder der Stiefel hindurch spüren und versuchte sich hochzuziehen. Seine Gefährten in dem Truck feuerten weiter auf die Soldaten auf dem Dach.

    Er drehte sich herum und lag nun rücklings auf der Anhängerkupplung. Als er nach oben in den Himmel sah, sprangen zwei weitere Soldaten auf den Hänger mit den Gefangenen, um von dort aus den Sattelzug zu verteidigen.

    Jerry richtete sich auf und löste den blauen Gurt, den er aus der Waffenkammer mitgenommen hatte. Er schnallte ihn um die Kupplung und zog ihn fest.

    Er gab Carl ein Zeichen, und der trat auf die Bremse. Der Pick-up fiel zurück. Der Plan war, die Wachen abzulenken, indem sich der Truck ans andere Ende des Sattelzugs zurückfallen ließ. Wenige Augenblicke konnte Jerry den blau-weißen Lack durch eine Lücke zwischen den Anhängern erspähen. Die Ablenkung würde funktionieren, solange die Soldaten gezwungen waren, die Köpfe unten zu halten.

    »Festhalten!«, schrie Jerry den Gefangenen zu.

    Die Insassen gehorchten und klammerten sich an den Gitterstäben des Viehtransporters fest. Jerry zündete die Lunte an dem Sprengstoffgurt und wollte sich der Leiter zuwenden, die auf den Hänger mit dem Kommandostand führte. Es gab nur ein Problem: Da war keine Leiter. Wieso gab es keine verdammte Leiter? Es führte kein Weg aufs Dach. Damit hatte sein Plan nun eine erhebliche Schwachstelle.

    Er versuchte, Carl ein Zeichen zu geben. Er schrie in Richtung des blau-weißen Pick-ups, aber seine Rufe gingen im Lärm des Schusswechsels und des dröhnenden Ungetüms unter.

    Der Sattelzug scherte nach links aus, und Jerry verlor erneut das Gleichgewicht. Brüllend ratterten Schüsse aus dem Geschützturm, bis sich die Straße wieder begradigte. Der Pick-up kam wieder in Sicht, das Dach in Flammen. Der Sheriff auf der Ladefläche feuerte unentwegt weiter, während Carl damit beschäftigt war, das brennende Fahrzeug unter Kontrolle zu halten.

    Zu seinen Füßen zischte die Lunte.

    Er griff nach unten und versuchte, die Tür des Hängers zu öffnen. Er würde es jetzt darauf ankommen lassen müssen und die Crew direkt angreifen.

    Jemand hatte die Verriegelung entfernt.

    Jerry hämmerte gegen die Tür. Er spürte, wie der dickwandige Stahl des Anhängers seine Faust zerschrammte. Nackte Angst ergriff ihn und steckte wie ein Kloß in seinem Hals. Die Lunte zischte nun schneller, und die Funken näherten sich immer mehr dem Punkt, an dem die Ladung hochgehen würde.

    Er hieb weiter gegen die Tür, in der Hoffnung, dass ein dümmlicher Soldat im Inneren vielleicht dachte, dass einer seiner Kameraden draußen Hilfe brauchte. Aber aus dem Hänger war nichts zu hören. Als die Funken den Sprengstoffgürtel erreichten, kauerte er sich wie ein Kind bei einem Donnerwetter zusammen.

    Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Der Wächter, der an dem Gurt herum baumelte, hatte sich endlich an der Kante des Anhängers festklammern können und zog sich nun um die Ecke herum.

    Kurz bevor die brennende Lunte die Sprengladung erreichte, sprang Jerry los.

    An der Seite tauchte der andere Arm des Wachpostens auf. Diesen packte sich Jerry.

    Die Tür des Anhängers flog auf. Die bewaffneten Soldaten im Inneren des Kommandowagens bereiteten sich darauf vor, das Feuer zu eröffnen.

    Dann explodierte die Bombe, und Jerry schwang, am Arm des anderen Mannes hängend, von der Explosion weg. Sein Gewicht kugelte dem Mann den Arm aus, aber zumindest blieb er dran.

    Der Wachmann schrie vor Schmerz auf und ließ den Hänger los. Zusammen schwangen die beiden aus dem Radius der Detonation.

    Die Wucht der Explosion riss die Soldaten in dem Kommandoraum von den Füßen. Ein paar von ihnen starben auf der Stelle, weil sich die Kupplung in tödliche Metallsplitter verwandelt hatte.

    Beide Anhänger wurden in die Luft gehoben.

    Jerry sah, dass der Plan aufging – der Anhänger mit den Gefangenen löste sich von dem Sattelzug. Die abgetrennte Kupplung bohrte sich in den schwarzen Asphalt des früheren Highways und schwarze Teerbrocken und Funken wirbelten auf.

    Drei Soldaten, die sich auf dem Dach dieses Anhängers befunden hatten, flogen beinahe fünfzehn Meter weit durch die Luft, bevor sie auf dem schwarzen Straßenbelag aufschlugen und mit den Gesichtern bremsten.

    Als die Räder wieder auf dem Boden aufprallten, wurden zwei weitere Soldaten aus dem Kommandowagen heraus auf die Straße geschleudert.

    Jerry zog sich Stück für Stück nach oben, zuerst an dem ausgekugelten Arm, dann an dem Gurt. Von da aus konnte er das Dach des Anhängers erreichen, mit etwas Hilfe des Mannes, dessen Kopf er als letzte Treppenstufe benutzte.

    Die Wachposten auf den restlichen Wagen waren durch die Explosion durchgeschüttelt worden und rappelten sich gerade wieder auf, als Jerry auf das Dach kletterte. Einer von ihnen erspähte Jerry und alarmierte die anderen.

    Der umherziehende Krieger gab ihnen keine Zeit, um zu antworten. Er feuerte ein ganzes Magazin aus seiner MP5 ab, stürmte auf das vordere Ende des Hängers zu und ließ sich fallen. Drei Meter weiter unten landete er mit den Stiefeln voran auf dem Schützen in seinem drehbaren Geschützturm.

    Der Kanonier war von dem Aufprall benommen, nach einem Schlag mit Jerrys Maschinenpistole bewusstlos.

    Jerry packte ihn an seiner Kampfweste, zog ihn aus dem Geschützstand und stieß ihn auf den Gitterrost, der dem Gefechtsstand als Boden diente.

    Er setzte sich hinter das Geschütz und untersuchte die Vorrichtung. Es gab zwei Pedale, die für die Drehbewegungen nach links und rechts zuständig waren. Jerry trat auf das linke Pedal und schwenkte den Lauf der Kaliber-50-Waffe in Richtung des Trucks.

    Patronenhülsen regneten aus dem Maschinengewehr und sammelten sich im Fußraum des Geschützturmes. Bleigeschosse bohrten sich in die Schutzpanzerung der Zugmaschine. Der Truck schleuderte wild hin und her. Jerry hielt den Abzug gedrückt und ließ die Kanone von links nach rechts und wieder zurück über den Truck gleiten, durchsiebte die Tür, den Benzintank und die Räder.

    Als die Reifen zerschossen waren, neigte sich das schwere Gefährt wie ein getroffenes Tier zur Seite. Wenige Augenblicke später war alles vorüber. Der wuchtige metallene Anbau, der als eine Art Pflug und Rammbock gedacht war, schlug auf der Straße auf und ließ den gesamten Wagenzug nach rechts kippen.

    Die Hänger stellten sich quer.

    Der Pflug verhinderte, dass der Sattelschlepper und alle Hänger komplett ineinandergeschoben worden, aber die Verkleidungen der Anhänger wurden verbogen und verdreht. Die Insassen und die Ausrüstung wurden durcheinander geworfen, als die Hänger sich verkeilten und über die Straße polterten.

    Die Soldaten, die oben auf den Anhängern standen, wurden mit einem Ruck von den Dächern gerissen. Keiner von ihnen landete sanft.

    Jerry schlüpfte schnell in das Gurtsystem des Geschützturms und vertraute darauf, dass ihn die solide Bauweise des Pflugs davor bewahren würde, zwischen all dem Metall und den verbliebenen Menschen zerquetscht zu werden.

    Der Sattelschlepper schoss quer über die Straße und rutschte eine steile Böschung hinab. Dabei riss er tonnenweise Asphalt mit sich den Hang hinunter. Benzin sprudelte aus den Tanks und tränkte den Boden.

    Fast hätte sich der Truck überschlagen, für einen Moment kippte die Welt für Jerry bedenklich zur Seite. Nur der Rammbock hielt den Sattelzug im Gleichgewicht. Nachdem das Geschoss noch einige Bäume entwurzelt hatte, kam es endlich zum Stillstand.

    Die Hänger hatten nicht so viel Glück gehabt. Jeder von ihnen war aus seiner Verankerung gerissen worden, hatte sich mehrmals überschlagen und war so zerstört worden. Ausrüstungsgegenstände und sterbende Menschen lagen überall auf der Straße und der Böschung verstreut.

    Jerry brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden. Er löste seinen Sicherheitsgurt und richtete sich hinter dem Geschütz auf.

    Das Wrack lag regungslos und still vor ihm. Der Geruch von Diesel wurde immer stärker. Im Führerhaus bewegte sich nichts. Keine Schreie. Kein Hämmern. Niemand flehte um Hilfe.

    Jerry kletterte über das Wrack hinweg und lief die Böschung hinauf.

    Der Pick-up war dem Sattelschlepper bis zum Seitenstreifen gefolgt und hatte dann angehalten. Das Dach stand von dem Angriff der Maschinengewehrsalven noch immer in Flammen. Carl und Sheriff Deatherage hieben mit zwei alten Laken, die man als postapokalyptische Sitzbezüge zweckentfremdet hatte, auf die Flammen ein.

    Jerry eilte ihnen zu Hilfe. Er ließ sich von Carl das Laken geben und wies den kleinen rundlichen Mann an, nach einem Feuerlöscher zu suchen.

    Irgendwo drang Öl aus und hielt das Feuer am Leben. Schnell hatte sich das Laken damit vollgesogen, und so dauerte es nicht lange, bis Jerry mit einem brennenden Stück Stoff nach den Flammen schlug. Er ließ das brennende Stück Laken auf die Straße fallen.

    Der andere Freiwillige hatte mehr Erfolg. Er hatte es geschafft, die Flammen mit seinem Laken zu ersticken. Erst danach gönnte er sich einen Blick auf das Wrack des Sattelschleppers und dann zu Jerry. Er lächelte.

    »Heilige Scheiße. Du hast es geschafft.« Er keuchte beim Sprechen. Das Leben in New Hope war selten so aufregend gewesen.

    »Wir haben es geschafft«, korrigierte Jerry und hielt ihm die Hand hin.

    »Ich habe einen Feuerlöscher gefunden«, rief Carl aus dem Wageninneren.

    Der Sheriff trat einen Schritt vor, nahm Jerrys Hand und schüttelte sie. Dann taumelte er zurück. Eine Kugel hatte ihn in die Schulter getroffen. Er brach zusammen.

    Jerry sah zu dem Sattelzug zurück. Der Mann mit den weißen Haaren hatte einiges abbekommen, er blutete stark, kämpfte sich aber aus dem Wrack und feuerte dabei äußert zielgenau aus seinem Revolver.

    »Du elender Hurensohn. Ich bring dich um.« Der Major war verletzt, er zog ein Bein nach, während er lief. Die genähte Wunde auf seinem Gesicht war in dem Wrack wieder aufgerissen. Blut lief aus alten und neuen Wunden.

    Carl duckte sich auf dem Vordersitz zusammen. Jerry sprang hinter den Pick-up. Zahlreiche Schüsse bohrten sich in die blau-weiße Farbe. Die MP5 war leer. Er tastete nach seiner eigenen 45er, aber die war nicht da. Er musste sie in dem Wrack verloren haben. Jerry zog sein Messer.

    Die Schüsse hatten aufgehört. Jerry riskierte einen Blick über die Motorhaube.

    Dem Major war die Munition ausgegangen. Der alte Mann stolperte den Hang hinauf. Er warf die Pistole beiseite und zog ein langes Messer aus seinem Gürtel.

    »Ich werde dich Bastard bluten lassen!« Bei dem Wort „Bastard“ schoss ihm Blut aus der Lunge und über die Lippen.

    Jerry wollte tief Luft holen, aber der scharfe Dieselgestank drang ihm in die Nase und ließ ihn zusammenzucken.

    Der Major war nicht nur durch das verletzte Bein beeinträchtigt. Jerry bemerkte, dass er sichtliche Mühe hatte, trockenen Boden zu erwischen. Der ölige Treibstoff hatte bereits einen Großteil des Abhangs bedeckt.

    Jerry trat hinter dem Pick-up hervor.

    »Da bist du also, du jämmerlicher Feigling. Komm hier runter und lass es uns zu Ende bringen.«

    Jerry spürte das Heft seines Messers in seiner rechten Hand und die Wärme des brennenden Lakens an seinem rechten Bein.

    Er sah zu dem Major hinab, der nicht länger nur ein weißhaariger Schlächter war, sondern der Archetyp eines jeden Verrückten, den das Ödland je hervorgebracht hatte. Er sah den Anführer des Überfalls auf Eternal Hope.

    Mit einem Tritt beförderte Jerry das brennende Laken den Hang hinunter.

    Es hob etwas ab, hinterließ eine feine Rauchsäule in der Luft, und landete dann nur wenige Zentimeter vor dem Wahnsinnigen.

    Der Major schrie. Überall um ihn herum loderten Flammen auf. Das Feuer fraß sich ungeheuer schnell den benzingetränkten Hang hinab. Er schrie weiter, mühte sich voran und schwang sein Messer wild und unkontrolliert gegen die Flammen.

    Das Feuer näherte sich den Tanks des Sattelzugs, aber auch dem Pick-up am oberen Ende des Abhangs.

    »Gib mir den Feuerlöscher!« Jerry wirbelte herum und streckte die Hände ins Führerhaus. Carl warf ihm den roten Kanister zu. Jerry zog den Plastikring und bedeckte den Boden um sie herum mit dem Löschmittel. Als der Feuerlöscher leer war, hatte er das Feuer zurückdrängen können.

    Die Flammen am Fuß des Abhangs hatten in der Zwischenzeit die Tanks erreicht.

    Die Explosion ließ Jerry gegen den Pick-up prallen.

    Der Major wurde zu Boden gerissen.

    Und stand nicht wieder auf.
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  Die Explosion hallte über die Ebenen und erreichte schließlich die Stadtmauern von New Hope. In der Ferne erschien eine schwarze Rauchsäule. Die Bewohner der Stadt drängten sich an den Befestigungen aneinander und sahen zu, wie die Rauchwolke aufquoll, dicker wurde und der Wind sie schließlich wieder auseinandertrieb.
  Sie waren unsicher, ob sie jubeln sollten. Schließlich konnten sie nicht wissen, dass der Truck von dem Mann zerstört worden war, denn sie als Scharlatan davongejagt hatten. Außerdem waren sie daran gewöhnt, vom Schlimmsten auszugehen – also gingen sie erst einmal vom Schlimmsten aus.

    Erica hatte im Wohnwagen ein weiteres Fernglas gefunden und suchte abwechselnd mit den drei Jungen den Horizont ab. Wenn sie das Fernglas abgab, starrte sie einfach nur in die Rauchwolke und fragte sich, ob die Männer, die ihre Familie und Freunde umgebracht und verschleppt und ihr Zuhause zerstört hatten, durch die Hand des umherziehenden Kriegers ihr Ende gefunden hatten. Sie streichelte das Fell seiner Hündin und spulte in Gedanken noch einmal alle Beleidigungen ab.

    Sie konnte nichts weiter tun als warten. Sie hoffte, er würde zurückkehren. Und dass er nicht entstellt sein würde. Oder von Narben gezeichnet. Zumindest nicht im Gesicht. Er war ein Trottel, dachte sie, aber er war süß. Und sie lächelte bei dem Gedanken.


  ***


  Sarah wendete sich von der Rauchsäule ab und sah zu dem Vorplatz hinüber. Logan war noch immer an dem Mast gefesselt, hing an den Fesseln und versuchte längst nicht mehr, sich aufzurichten. Sie hatten ihn übel zugerichtet, allen voran Sarah selbst, aber in seinen Augen war noch immer dieses friedliche blaue Leuchten.
  Langsam lief sie die wenigen Treppen zu dem gefesselten Betrüger hinab. Vor ihm hielt sie an und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.

    Er versuchte zu lächeln, aber der Effekt verblasste aufgrund der fehlenden Zähne und der blutenden Lippen. Außerdem musste er den Abscheu in ihren Augen bemerkt haben, denn er hörte mit dem Lächeln auf und sah zu Boden.

    »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe, Sarah.«

    Noch ein Tritt. Noch ein Kratzer. Hätte er sich verdient. Sie holte aus, aber dann hielt sie inne. Er sah aus, als hätte er genug gelitten. Blut lief ihm über die Lippen. Sein linkes Auge war komplett zugeschwollen. Seine Handgelenke waren von den Fesseln blutig gescheuert, und zudem gab es in der Stadt noch genug andere, die ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatten.

    »Wie konntest du nur?«, begann sie leise und traurig, bevor sie die Wut übermannte. »Wie konntest du nur? Wie konntest du das nur tun?«

    »Ich hatte keine andere Wahl, Sarah.«

    »Ach nein? Wie wäre es damit, eine Stadt voller unschuldiger Menschen eben nicht zu überreden, dir ihre Herzen zu öffnen, während du die Tore öffnest, damit sie alle massakriert und versklavt werden? Die Idee ist dir nicht gekommen?«

    »Die haben meinen Sohn, Sarah.« Er sah sie noch immer nicht an.

    Sarah war verwirrt. »Deinen Sohn?«

    »Ja. Sie haben ihn.« Logan blickte zu ihr hinauf. »Sie wollten ihn umbringen, Sarah. Was hätte ich tun sollen? Was hättest du getan?«

    Sarah stand der Mund offen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich …«, stammelte sie und schüttelte ungläubig den Kopf.

    »Er ist acht. Er verlor seine Mutter, als die Welt explodierte.« Logan begann zu schluchzen. »Er hat nur noch mich. Wir haben nur noch uns.«

    Sarah eilte zu ihm und hielt seinen Kopf. Sie hatte keine Kinder und auch keine Geschwister, aber sie hatte ihre Mutter verloren. Die Erinnerungen an den Schmerz, den sie als Kind verspürt hatte, kamen mit einem Male zurück.

    »Bitte, Sarah. Ich muss zu ihm zurück.«

    Sie umarmte ihn.

    »Wenn der Major tot ist, dann ist alles vorbei. Dann bin ich frei, und kann zu ihm. Kann ihn holen, und wir können zusammen verschwinden. Er und ich könnten wieder zusammen sein.«

    Nun schluchzte auch Sarah. »Ich kann nicht. Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

    »Dieses Leben liegt hinter mir. Ich kann neu anfangen. Vielleicht kann ich sogar ein paar Dinge wieder gutmachen.«

    Sie schlug ihm gegen die Brust, aber nur sehr schwach. Ihr Zorn war verflogen. »Tu mir das nicht an, du Bastard.«

    »Bitte, Sarah. Hilf mir, wieder mit meinem Sohn zusammen sein zu können. Er ist erst acht und braucht mich. Er braucht einen Vater.«

    »Nein, ich werde dich nicht gehen lassen.«

    »Um Himmels willen, bestrafe nicht ihn für meine Sünden!« Tränen liefen ihm aus den Augen. »Ich hasse es, mit dieser Schuld leben zu müssen. Das ist Strafe genug. Aber bitte, lass meinen Sohn nicht dafür büßen.«

    Sie sah in seine Augen. In dem durchdringenden Blau konnte sie seinen Schmerz sehen.

    Sarah stand auf und stapfte davon.


  ***


  Chewy sah sie zuerst. Ihre Ohren richteten sich auf und sie bellte einmal, tief und laut. Erst jetzt bemerkten alle anderen die Stille, die bis eben noch geherrscht hatte. Chewy stand auf und wackelte mit dem Hinterteil, kurz darauf wackelte der ganze Hund.
  Der blau-weiße und nun verkohlte Pick-up fuhr langsam die Straße hinab und auf die Stadt zu. Die Ladefläche war voller jubelnder Kinder, und auf der Motorhaube saßen noch mehr von ihnen, die vor Freude laut kreischten.

    Als Carl die Zuschauer auf der Stadtmauer sah, hupte er. Zwar war die Hupe nicht sonderlich laut und durch die Schäden am Wagen in Mitleidenschaft gezogen, aber der wartenden Menge erschien jedes Hupsignal lang und erfüllend. Carl winkte aus dem Fenster und ließ den einen verbliebenden Scheinwerfer aufblinken.

    Als den Wartenden entlang der Mauer klar wurde, dass die drohende Gefahr besiegt worden war, brach überschwänglicher Jubel aus. Brüllend eilten sie die Befestigungsanlagen hinab, um den Betonlaster beiseitezuschaffen. Das Tor hatte sich kaum geöffnet, da rannte Erica auch schon auf den Pick-up zu.

    Auf der Ladefläche tummelte sich ein Dutzend Kinder, und sie suchte die Gesichter nach ihrer Schwester ab.

    Sie lächelte, als sie Kinder aus Vita Nova erkannte, küsste jedes ihr bekannte Gesicht und suchte unter den kleineren und größeren Kindern weiter nach ihrer Schwester Rebecca.

    Die Menge umringte den Truck und Carl musste den Wagen anhalten. Sie begrüßten die Kinder, zogen aber Carl von seinem Sitz, um ihn zu beglückwünschen.

    Ericas Freude verflog, denn im Truck befanden sich weder ihre Schwester noch Jerry. Sie stieß ein paar Leute zur Seite, starrte in die Augen jedes einzelnen Kindes und fragte nach ihrer Schwester, aber im Tumult der Menge gingen ihre Fragen unter.

    Sie blieb stehen. Der Pick-up-Truck rollte an ihr vorbei und in die Stadt, begleitet von den jubelnden Rufen der Menschen, die ihm folgten.

    Erica spürte eine warme Schnauze an ihrer Hand und streichelte gedankenverloren Chewys Kopf.

    Chewy bellte noch einmal und rannte davon, ungeachtet der Aufmerksamkeit, die sie bekam.

    »Chewy!« Erica rief ihr nach und versuchte, nach ihrem Halsband zu greifen. Chewy blieb aber nicht stehen.

    Erica sah, wie die Hündin davonrannte und in einer Gruppe von Bäumen verschwand. Einen Moment später kam sie zurück.

    Neben der wuchtigen Hündin lief der postapokalyptische umherziehende Krieger. Hinter ihm eine Menschenmenge von beinahe einhundert Menschen, und auf seinem Arm trug er Rebecca.
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  Erica kreischte auf und begann zu weinen, als sie das kleine Kind aus Jerrys Armen nahm. Sie drückte das siebenjährige Mädchen so fest an sich, dass es sich wehrte.
  »Erica, du zerdrückst mich.«

    Erica lockerte ihre Umarmung aber nur ein wenig. »Haben sie dir wehgetan?«

    »Nein. Mrs. Thompson hat mich beschützt.«

    Erica sah in die Gesichter der Menge. Die Überlebenden von Vita Nova lächelten, als sie sie sahen, mussten sie anfassen, um es zu glauben. Sie alle waren davon ausgegangen, dass jene, die nicht in dem Anhänger waren, umgebracht worden waren. Sie überschütteten sie mit Fragen über Angehörige, die sie zurückgelassen hatten.

    Ihr Lächeln verwandelte sich in Tränen, als Erica die Hoffnungen zerstören musste, die ihre Anwesenheit geweckt hatte. Sie umarmte jeden, als die Erinnerungen an das Massaker zurückkamen, und versuchte für alle da zu sein, aber sehr bald wurde sie von den Emotionen überwältigt. Panik stieg in ihr auf und sie suchte verzweifelt nach Jerry. Sie drückte Rebecca eng an sich, ihre Umarmungen waren ihr einziger Trost.

    Durch die Menschenmenge hindurch sah sie Jerry, der zu seinem Wohnmobil ging. Chewy lief an seiner Seite. Er öffnete die Tür und stieg ein.

    Sie geriet in Panik. Er würde sie verlassen. Sie kämpfte sich durch ihre Freunde und Bekannte und rannte so schnell es das Gewicht von Rebecca erlaubte auf das Wohnmobil zu.

    Als sie den Wagen erreicht hatte, hämmerte sie gegen die Tür. »Komm sofort raus da.«

    Jerry öffnete die Tür.

    »Das kannst du nicht machen.«

    »Aber …«

    »Nein, das kannst du nicht machen, und ich will auch keinen Unsinn darüber hören, was ein postapokalyptischer umherziehender Krieger normalerweise in einer solchen Situation tut.«

    »Da gibt es …«

    »Nein. Nein. Du kannst nicht einfach in den Sonnenuntergang verschwinden.«

    Jerry kletterte aus dem Wohnmobil, griff sie an den Hüften, hielt Rebecca die Augen zu und küsste sie.

    Erica wehrte sich nicht, und in seiner Umarmung verflog ihre Panik. Sie erwiderte seinen Kuss. Aus einem Moment wurde eine Minute. Als er schließlich aufhörte, war sie still, ruhig – und verliebt. Sehr verliebt.

    »Erica, ich gehe nirgendwohin. Ich bin einfach nur echt fertig und wollte ein Nickerchen machen.«

    »Oh. Nun, wenn du in der Gegend bleibst, könntest du mich auch noch mal küssen.«

    Jerry lächelte und kam ihrer Aufforderung nach.

    »Iiiieeehh!« Mit Ausnahme von Prinzen fand Rebecca Männer ziemlich ekelhaft.

    Erica und Jerry mussten lachen.

    Jemand schrie.


  ***


  Es war Sarah, die geschrien hatte. Aus Angst und Frustration darüber, dass das Messer an ihrer Kehle jenes Messer war, mit dem sie Logans Fesseln durchtrennt hatte.
  Der Krieger atmete schwer in ihr Ohr, riet ihr, die Klappe zu halten und drohte damit, dass er ihr die Kehle durchschneiden würde. Das Mädchen zu überreden, ihn loszumachen, war einfach gewesen. Sie als Geißel zu nehmen, gestaltete sich schwieriger. Er bohrte die Spitze der Klinge in ihr Fleisch, um ihr klarzumachen, dass er es ernst meinte.

    Jerry rannte zu dem miteinander ringenden Paar hinüber.

    »Vergiss es, Bücherwurm.« Logan schob das Mädchen zwischen sich und den frischgebackenen Helden der Stadt. »Ich gehe, und Shelly kommt mit mir.«

    »Ich heiße Sarah, du Mistkerl!«

    »Spielt das eine Rolle, Süße?«

    Jerry verlangsamte sein Tempo und hob die Hände. »Es ist vorbei, Logan. Deine Freunde sind tot. Du kannst nirgendwo mehr hin.«

    »Ich finde neue Freunde.«

    »Lass meine Tochter gehen, du elender Lügner!«, schrie der Bürgermeister aus der Menge. Er hatte die neuen Stadtbewohner persönlich willkommen geheißen. Immerhin stand eine Wahl bevor, und ein paar Hundert neue Stimmen konnten sich als hilfreich erweisen.

    »Auf gar keinen Fall, Bürgermeister.«

    »Wenn du …«

    »Das ist alles Ihre Schuld, Bürgermeister.« Logan setzte sich in Richtung seines Mustangs in Bewegung. »Ich wäre nicht hier, wenn Sie nicht so dumm gewesen wären.«

    Der Bürgermeister wollte protestieren, aber Jerry bedeutete ihm zu schweigen.

    »In Ordnung. Lass das Mädchen gehen und du bist frei.« Er deutete auf den Mustang.

    Die vor kurzem noch Gefangenen protestierten. Jerry drehte sich zu ihnen um. »Hört mir alle zu. Seid still.« Er wendete sich wieder Logan zu, der ein wenig näher an den Mustang herangekommen war.

    »Lass das Mädchen gehen und wir lassen dich ziehen.«

    Logan öffnete die Tür des Mustangs und drückte Sarahs Kopf nach unten in den Wagen. »Nein.« Er schob sie auf den Beifahrersitz und setzte sich hinters Lenkrad.

    Sarah versuchte, durch die Beifahrertür zu entkommen, aber Logan packte sie an den Haaren und zog sie zurück ins Auto.

    Der Mustang sprang an. Aus dem Auspuff quoll Ruß. Logan ließ die Räder durchdrehen und Kies flog in die Menge. Die Leute rannten davon und suchten Schutz vor den kleinen Geschossen.

    Jerry sprintete zu dem Wohnmobil.

    Der Mustang jagte aus der Stadt.

    »Alle ihm nach!« Der Bürgermeister eilte dem Ford hinterher.

    »Wo willst du hin?«, schrie Erica, als Jerry an ihr vorbeirannte.

    »Ich muss sie retten.« Er stürmte die Treppenstufen des Wohnmobils hinauf und schloss die klappernde Tür hinter sich.

    »Aber mit dem Ding holst du ihn nicht ein.« Erica rannte zu dem wuchtigen Wohnmobil und riss die Tür auf. Sie stürmte ins Cockpit. Jerry war nicht da. Chewy lag verärgert auf dem Beifahrersitz, denn Erica hatte sie aufgeweckt.

    »Wo ist er?«

    Die Hündin sah nur ratlos drein und legte sich wieder hin.

    Aus dem hinteren Teil des Wohnmobils drang ein Rumpeln. Die überstrapazierten Wände knarrten.

    Erica wirbelte herum und sah, dass eine der Verkleidungen am Ende der Kabine offenstand. Dahinter war es erst dunkel, doch dann drang Sonnenlicht hinein.

    Die Laderampe krachte auf den Boden und Jerry legte den ersten Gang ein. Der alte Dodge Viper erwachte zum Leben und schoss die Rampe hinunter.

    Die Menschenmenge war langsam wieder aus ihrer Deckung hinter Hauseingängen und Gebäuden herausgekommen und verkroch sich sogleich wieder, als die Viper ihr erneut ein Trommelfeuer aus herumfliegenden Steinchen entgegenschleuderte. Ein paar größere Brocken schlugen Dellen in die metallenen Wände der Stadthallenscheune, und die Einschläge dröhnten wie Donnerhall. Wer mutig genug war, konnte sehen, wie der schwarze Sportwagen über den Vorplatz fegte und ins Ödland hinauspreschte.

    Erica stürmte durch die im Silver Lining verborgene Garage und die Rampe hinunter. Sie sah, wie die Viper durch das Tor fuhr und verschwand und eilte ihr nach.

    Doch noch bevor sie den staubigen Platz vor der Scheune betreten konnte, schnitt ihr Logans Hund, grau und zerzaust, den Weg ab. Er schien angriffslustig, sein Nackenfell sträubte sich, er knurrte und Speichel rann ihm aus dem Maul, in dem einige Zähne fehlten. Mit den verbliebenen Zähnen formte er ein Grinsen und schnappte nach Erica, die sich langsam zurückzog.

    Nur drei Schritte, dann würde sie in dem Wohnmobil in Sicherheit sein. Nach dem zweiten Schritt stieß sie gegen Chewy und blieb stehen.

    Chewy gähnte und ging langsam um sie herum, um sich dem Ödland-Köter zu stellen.

    Nun sagte man gemeinhin, dass die Größe eines Hundes in einem Kampf keine Rolle spielte, sondern es darauf ankam, wie viel Kampfgeist in einem Hund steckte. Das mochte stimmen, aber manchmal entschied doch einfach nur die Größe.

    Chewy trottete auf Logans Hund zu und hob die Pranke. Die Promenadenmischung knurrte und starrte auf die erhobene Tatze.

    Chewy ließ die Pranke auf dem Genick ihres Gegners heruntersausen und drückte ihn zu Boden. Er wehrte sich kurz und versuchte, gegen das schiere Gewicht des weitaus größeren Hundes anzukämpfen, aber dann rollte er sich zusammen und winselte.

    Chewy ließ den Hund aufstehen, dann bellte sie einmal laut und herrisch und jagte den grauen Köter damit quer über den Platz. Die wuchtige Hündin trottete zurück auf ihren Sitz, um weiter ihr Nickerchen zu halten.

    Logans Hund wimmerte und rannte direkt in die Arme von Austin, dem Bärenjungen.

    »Oh, ein Hundi!«
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    »Was hast du mit mir vor?«
  Logan hatte das Messer zugunsten der Pistole fallengelassen, die er in dem Mustang versteckt hatte. Er hielt die Waffe auf sie gerichtet, während er auf der Straße weiter beschleunigte.

    »Ich werd dich verkaufen. Ich brauch etwas Startkapital, um neu anzufangen.«

    »Mich verkaufen? Was würde dein Sohn dazu sagen?«

    Logan kicherte. »Welcher Sohn?«

    Sarah starrte aus dem Fenster, wo die Landschaft an ihr vorbei fegte. Je schneller der Wagen wurde, um so mehr verwarf sie die Idee, aus dem Auto zu springen.

    »Ich wusste, dass ich dir nicht hätte trauen dürfen.«

    »Ich sagte dir, dass du mir nicht trauen darfst.«

    Sie seufzte. »Dann war die ganze Attacke nur ein Schwindel?«

    »Mike Jackson und Jeff Williams. Gute Freunde von mir. Mike ist wahrscheinlich im Truck ums Leben gekommen. Du hast Jeff umgebracht.«

    »Es war alles inszeniert?«

    Logan zuckte mit den Achseln. »Es gibt immer mindestens einen in der Stadt, der Zweifel hegt. Wenn dieser Jemand Einfluss hat, brauche ich etwas, um sein Vertrauen zu gewinnen. Du hast aber den ersten Toten auf dem Gewissen. Du solltest stolz darauf sein.«

    »Du bist ein Arschloch.«

    »Wir tun, was wir tun müssen. Und jetzt halt die Klappe. Ich versuche zu fahren.«

    »Mein Vater wird dich nicht einfach entkommen lassen.«

    »Er wird nur wenig tun können. In der Stadt gibt es nichts, mit dem man dieses Auto einholen könnte.«

    Sarah sank das Herz in die Hose. Er hatte natürlich recht. In der Stadt gab es nur drei funktionierende Automobile. Und das verlässlichste war der verbeulte und verkohlte Pick-up gewesen.

    Sie starrte wieder aus dem Fenster – und erblickte im Rückspiegel die Viper.

    Logan bemerkte aus dem Augenwinkel heraus ihre Reaktion und sah in seinem Rückspiegel nach, was ihre Aufmerksamkeit erregt haben konnte.

    Für einen kurzen Moment erkannte er Jerry in dem schwarzen V-10. Dann explodierte sein Spiegel.

    »Wo zum Teufel hat er die Kiste her?« Logan trat das Gaspedal durch und sah sich nach einer Möglichkeit um, von der offenen Straße herunter zu kommen.

    Immer wieder schlugen Schüsse in die Karosse des Mustangs ein. Der Bücherwurm war gut. Die Schüsse schlugen ausnahmslos auf Logans Seite des Wagens ein. Kein einziger hatte Sarah in Gefahr gebracht.

    Mit Ausnahme der vereinzelten Hindernisse auf der Straße, zwischen denen man hindurchmanövrieren konnte, gab es keine Möglichkeit, sich vor der Viper zu verstecken oder sie loszuwerden. Logan wusste, dass der Verfolger schneller war, und musste sich etwas einfallen lassen.

    Er drehte sich um und feuerte durch die Heckscheibe.

    Sarah packte sein Handgelenk und grub ihre Zähne in seinen Unterarm.

    Logan schrie auf und ließ die Waffe fallen. Sie holperte unter die Rücksitzbank. Er riss seinen Arm los und schlug ihr ins Gesicht.

    Sarah knallte gegen die Beifahrertür. Sie richtete sich wieder auf und spie Blut auf den Verräter neben ihr. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob es ihr Blut oder seines war.

    Er schlug sie wieder, dieses Mal stärker.

    Sarah sackte bewusstlos in ihrem Sitz zusammen.

    Logan sah in den Rückspiegel. Jerry hatte deutlich Boden gut gemacht und holte zu ihm auf.

    Nun, da er nicht mit mehr mit einem Auge auf das Mädchen schielen musste, konnte Logan beide Hände ans Steuer nehmen. Wenn der postapokalyptische umherziehende Krieger eine Show wollte, dann sollte er sie jetzt bekommen.


  ***


  Jerry sah auf den Tachometer. 80 Meilen pro Stunde und etwas mehr als 1500 Umdrehungen. Der V-10 mit offenem Verdeck war für ihn immer so etwas wie ein Wunder gewesen, und wenn er der Apokalypse für eine Sache wirklich dankbar war, dann dafür, dass er endlich so einen Wagen sein eigen nennen konnte.
  Er hatte den Mustang mühelos eingeholt und ein paar Warnschüsse auf Logan abgefeuert, um ihn zu verunsichern. Aus Sorge um Sarah konnte er es aber nicht riskieren, den Fahrer lebensgefährlich zu verletzen. Anfänglich hatte das funktioniert, denn der Wagen fuhr unkontrolliert, brach immer wieder aus. Aber dann hatte sich etwas verändert.

    Ohne Vorwarnung hörte der Wagen plötzlich auf zu schlingern und beschleunigte. Er wich aus, und wehrte Jerry ab, wann immer er sich näherte.

    Irgendetwas musste im Auto passiert sein. Logan hatte nun die absolute Kontrolle. Jerry betete, dass Sarah noch am Leben war.


  ***


  Logan kämpfte mit dem Lenkrad. Immer wieder riss er es hart nach links und nach rechts, um Jerry abzuschütteln. Der Bücherwurm hatte aufgehört, auf ihn zu schießen. Wahrscheinlich aus Angst, das Mädchen zu treffen.
  Logan lächelte. Andere Menschen waren schon immer Jerrys Schwäche gewesen. Er hatte zu viel Mitgefühl, niemand sollte verletzt werden. Ihm das Desaster von Colorado in die Schuhe zu schieben, war nicht einfach gewesen. Aber Jerrys Schuldgefühle hatten dafür gesorgt, dass er die Geschehnisse nicht infrage stellte. Er hatte einfach geschluckt, dass es wohl seine Schuld gewesen war.

    Aber der Mann in dem Auto hinter ihm war nicht länger der Einfaltspinsel, den er reingelegt hatte. Er war nicht einmal mehr der Mann, den er vor den Toren von New Hope bloßgestellt hatte. Dieser Mann war gefährlich.

    Die Viper kam näher. Das Dröhnen von Jerrys Motor übertönte seinen eigenen Wagen.

    Logan schob den Zigarettenanzünder in die Armatur und riskierte es, nach hinten zur Rückbank zur greifen. Dort – in einer offenen Kiste – befanden sich mehrere Stangen Dynamit.

    Der Anzünder klickte. Logan zog ihn heraus und klemmte sich ihn zwischen die Lippen. Dann hielt er die erste Lunte daran und wartete, dass sie ein wenig herunterbrannte.

    Eine Ausfahrt näherte sich und Logan wusste, dass seine vielleicht einzige Chance gekommen war.

    Er riss den Wagen nach rechts herum. Beinahe rechnete er damit, dass Jerry auf die Bremsen steigen würde. Denn er hatte sich ihm anvertraut, über das Grauen, dass er erlebt hatte, als er versuchte, in der Stadt zu überleben. Er hatte ihm von der Kreatur erzählt, die gegen seine Bunkertür gehämmert und um Hilfe gebettelt hatte. Wie die gleiche Kreatur versucht hatte, ihn und seine tierische Begleiterin umzubringen, als sich die Türen öffneten. Und es beinahe auch geschafft hatte.

    Als Jerry ihm die Geschichte erzählte, hatte er am ganzen Leib gezittert. So wie sich seine Angst in physischen Reaktionen geäußert hatte, war eine Sache für Logan klar: Jerry würde ihm niemals nach Dallas hineinfolgen. Was immer jetzt in dieser Stadt lebte, hatte den ehemaligen Bibliothekar zu Tode geängstigt.

    Die Erinnerungen an Jerrys Erzählungen machten sogar ihm selber Angst.

    Logan zündete die Lachgas-Einspritzung und vergrößerte so die Distanz zwischen den beiden Fahrzeugen. Er warf das Dynamit zum Fenster hinaus und schoss die Ausfahrt entlang.

    Die Sprengladung explodierte weit hinter der Viper.

    Jerry war direkt hinter ihm.

    »Shit.«

    Also musste er ihn den Straßen von Dallas loswerden.

    Logan zündete eine weitere Stange Dynamit an.


  ***


  Jerry klebte bis zum Ende der Ausfahrt an der Stoßstange des Mustangs und schrammte gegen den Ford, als dieser nach rechts abbog.
  Die Räder drehten durch, Rauch quoll aus den Radkästen, dann war der Ford wieder in der Spur und beschleunigte.

    Jerry trat aufs Gas und holte schnell auf.

    Die Intervalle, in denen der zunehmend verzweifelte Logan die Dynamitstangen aus dem Auto warf, verkürzten sich. Aber je schneller er die Stangen warf, desto länger war die verbleibende Lunte.

    Das Dynamit explodierte ungefährlich weit hinter der Viper und war keine echte Bedrohung. Aber das Dröhnen der Explosionen in den grün überwucherten Schluchten der Wolkenkratzer hallte in Jerrys Ohren und zehrte an seiner Konzentration.

    Beide Wagen manövrierten durch die Vegetation, drifteten um Ecken herum und jeder versuchte für sich, die Oberhand in diesem Duell zu gewinnen.

    Logan hatte nur wenig Zeit in der Stadt verbracht. Jerry hingegen kannte sie noch aus der Zeit, als er hier gelebt hatte. Aber sein kürzlicher Besuch hatte ihn gelehrt, dass der Wildwuchs einiges verändert hatte.

    Jede einzelne Straße konnte sich als Sackgasse erweisen. Logan bereitete das Sorgen, Jerry baute darauf. Kein Zweifel, Logan würde in der Tat sehr leicht neue Freunde gewinnen. Wenn er am Leben blieb, würde er weitere Menschen in den Tod führen.

    Logan hatte schon öfter die Fronten gewechselt. Jerry bezweifelte stark, dass die Barbaren in dem Truck dieselben Leute waren, mit denen er in Colorado verkehrt hatte.

    Nur Logans Tod würde sicherstellen, dass die Menschen vor ihm sicher waren.

    Er hatte die Stoßstange des Mustangs beinahe erreicht, als Logan nach links zog und den Blick auf einen verrosteten SUV offenbarte, der die Straße blockierte.

    Jerry wich dem Wrack nach rechts aus, fand sich aber auf der falschen Straße wieder.

    Es kostete ihn wertvolle Zeit, den Fahrfehler wieder auszugleichen, und als er zurück auf der Straße war, hatte sich Logans Vorsprung vergrößert.

    Eine Druckwelle schüttelte die Viper durch. Das Dynamit war in nächster Nähe explodiert. Jerry spürte, wie der Wagen zur Seite rutschte, aber die Reifen bekamen schnell wieder Grip und er erlangte die Kontrolle über die Viper zurück.

    Die beiden Wagen schossen die Main Street entlang. Aus den Fenstern und von den Dächern wucherten Ranken und schluckten das Sonnenlicht. Der schnelle Wechsel von grellem Sonnenlicht zu Schatten zwang seine Augen, sich immer wieder neu anzupassen.

    Als er die Straße hinabpreschte, nahm Jerry hinter den Fenstern Bewegungen wahr. Zuerst dachte er, dass ihm das grelle Licht einen Streich spielte. Aber seine Angst wusste es besser. Die Kreaturen, die aus seinem Erzfeind hervorgegangen waren, beobachteten ihn.

    Er hatte keine Vorstellungen, was sie nach all dem, was hier passiert war, nun tun würden.


  ***


  Ein Wall aus Ranken und Reben wuchs quer über die Houston Street und machte die Hauptstraße damit unpassierbar. Logan hatte das Ende der gefürchteten Sackgasse erreicht. Die leere Dynamit-Kiste war ein zusätzliches Problem. Er stieg auf die Bremse und kam seitlich schlitternd vor der Barriere aus Pflanzen zum Stehen. Jerry raste mit seiner Viper auf ihn zu. Es gab kein Zurück.
  Ein paar Lichtstrahlen drangen durch Lücken in dem Dickicht. Dadurch könnte er entwischen. Nur wenige Meter dahinter würde ihn das Tageslicht erwarten.

    Sarah kam stöhnend wieder zu Bewusstsein. Sie war verwirrt. »Wo …«

    Logan packte sie am Genick und zog sie aus dem Mustang. Er schnappte sich die Pistole vom Rücksitz und schob sie durch Lücken innerhalb der riesigen Hecke, dann folgte er ihr nach.

    Die Seite hinter der Barriere aus Ranken war nicht gänzlich frei von Vegetation, aber sie schien das Ende des am dichtesten bewachsenen Teils des Dschungels zu bilden. Die Straße war frei. Der Blick zum Himmel ebenfalls.

    Logan trieb Sarah vor sich her. Sie wehrte sich, außerdem war sie noch immer benebelt von der Bewusstlosigkeit. Mit jedem Schritt verfluchte sie ihn und hielt die Augen nach einer Fluchtmöglichkeit offen.


  ***


  Jerry erreichte die Barriere nur wenige Sekunden später. Rutschend brachte er den Wagen zum Stehen, sprang heraus und brach durch die Ranken ins grelle Sonnenlicht.
  Bevor er sich auch nur umsehen konnte, hatte Logan bereits das Feuer eröffnet.

    Jerry rollte sich ab, um kein zu leichtes Ziel abzugeben, aber vergeblich. Eine Kugel traf ihn ins Bein.

    Er ließ das mit dem Abrollen sein und wartete darauf, wieder getroffen zu werden. Aber es folgten keine weiteren Schüsse.

    Er blickte auf und sah, dass Logan seine leere Waffe anbrüllte. Jerry richtete sich auf und griff nach seiner eigenen Pistole. Die Einschusswunde brannte wie Feuer, aber noch versagte das Bein nicht seinen Dienst.

    So humpelte er auf Logan zu, der die Waffe in Jerrys Hand bemerkte. Jerry hob die Pistole.

    »Nicht so schnell, Jerry.« Logan zog Sarah mit sich und ging ein paar Schritte zurück. Seine leere Waffe ließ er auf den Boden fallen. »Sieh mal, ich bin unbewaffnet. Und du bist der postapokalyptische umherziehende Krieger. Du wirst doch keinen unbewaffneten Mann erschießen!«

    »Das verwechselst du mit Cowboys.« Jerry kam humpelnd näher. »Cowboys schießen nicht auf Unbewaffnete.«

    Logan packte Sarah an den Haaren und legte die andere Hand um ihr Gesicht. »Noch einen Schritt näher, und ich breche ihr das Genick!«

    »Lass sie gehen, Nolan.«

    Logan hielt das Mädchen wie einen Schild vor sich. Sein Gesicht war hinter ihr kaum auszumachen. Er zog das stolpernde Mädchen langsam weiter mit sich.

    »Das tue ich wirklich, Jerry!«

    Die Kugel traf ihn direkt unter seinem rechten Auge und riss ein faustgroßes Loch in seinen Hinterkopf. Logan fiel nach hinten um, und um ihn herum bildete sich rasch eine Blutlache auf der Houston Street.

    Sarah zitterte, schaffte es aber, nicht erneut ohnmächtig zu werden.

    Jerry näherte sich dem Verräter, die Waffe immer noch auf seinen Körper gerichtet. Logan lag, die Arme und Beine von sich gestreckt, auf einem großen weißen X, dass auf der Straße aufgemalt war. Jerry nahm die Pistole herunter.

    »Was … was bedeutet dieses X?« Sarah konnte den Blick nicht von ihrem früheren Geliebten abwenden.

    Jerry sah sich um. Dealey Plaza.* Er blickte zu den Ranken, welche die Straße bedeckten und zu dem Mann, der so viele Menschen in den sicheren Tod geschickt hatte.

    Die Welt hatte sich verändert. Nun gab es weitaus mehr Dinge, vor denen man Angst haben musste, als die bloße Angst an sich. Es galt, das Leben in Ehren zu halten. Nicht den Tod.

    »Das bedeutet gar nichts. Nicht mehr.«


  *Anm.: Das weiße Kreuz auf dem Dealey Plaza kennzeichnet die Stelle, an der das Attentat auf John F. Kennedy verübt wurde.
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  Er legte seinen Arm um Sarah. »Ich bring dich zurück in die Stadt.«
  Zusammen gingen sie zurück zu der riesigen Hecke und fanden eine Stelle, wo sie sich hindurchzwängen konnten. Er half ihr in die Viper und setzte sich ans Steuer.

    Sein Bein tat weh, aber es ließ sich noch bewegen. Die Kupplung zu treten, würde schmerzhaft werden, aber er war zuversichtlich, es bis nach New Hope zurückzuschaffen.

    Er wendete den Wagen und fuhr auf der Main Street zurück.

    »Danke.« Sarah starrte zu den Hochhäusern hinauf, an denen sie vorbeikamen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

    Jerry schwieg. Die Schmerzen im Bein waren stärker, als er angenommen hatte.

    »Warum hast du das getan? Warum bist du in die Stadt zurückgekommen? Warum hast du den Truck aufgehalten? Du schuldest uns nichts.«

    »Nun, ich …« Jerry trat auf die Bremse. Die Viper kam quietschend zum Stehen, die breiten Reifen rutschten über den Asphalt.

    Sie hatten sich vor dem Auto versammelt und blockierten die Straße, hunderte von ihnen. Die gesichtslosen Pflanzenwesen standen inmitten der Straße und wogten hin und her, als würde der Wind durch sie hindurchwehen.

    Er legte den Rückwärtsgang ein und sah über die Schulter. Dort waren sie auch. Still und unbemerkt hatten sie die beiden umzingelt.

    Die Kreaturen begannen zu kreischen und durchbrachen die Stille. Ein furchterregender Chor, der sich anhörte, als würden Tausende auf Grashalmen pfeifen. Das Kreischen wurde immer lauter, je mehr Kreaturen sich dem Geheul derer, die die Straße blockierten, anschlossen.

    Jerry sah sich um und suchte nach einem Ausweg. Eine Nebenstraße, eine Tiefgarage, eine verglaste Eingangshalle, die man durchbrechen könnte. Irgendetwas. Aber es gab keinen Fluchtweg. Keinen Weg hinaus.

    Anders als der Silver Lining war die Viper in ihrem Originalzustand. Es gab keine Zusatzanbauten, keine Flammenwerfer, Kanonen oder dergleichen.

    Die Kreaturen kamen langsam auf sie zu. Dabei liefen sie aber nicht einfach, sondern übersprangen einander, wie beim Bockspringen. Mit jedem Kreischen kam der Wall aus lebenden Pflanzen immer näher und näher.

    Das Heulen erreichte seinen fiebrigen Höhepunkt, der Klang änderte sich nur leicht. Jerry wusste nicht, ob es daran lag, dass sie näherkamen, oder an der Art, wie sie sich hin und her bewegten, aber die grauenerregenden Stimmen schienen eine Art von Rhythmus zu bilden. Einen Takt. Der Rhythmus wurde immer deutlicher, und schließlich erkannte er ihn.

    Sie hörten auf, sich ihnen zu nähern. Die Schreie der Kreaturen veränderten sich, aus Raserei wurde Panik. Der Rhythmus aber blieb.

    Zuerst sah er es in der Gruppe direkt vor ihnen. Die Kreaturen stoben auseinander, erst einige, dann folgten hunderte nach. Wellenförmig zogen sie sich zurück, zuerst am Ende der Gruppe, dann auch diejenigen, die seinem Auto an nächsten waren.

    Der Rhythmus wurde lauter, Jerry erkannte den Song und begann, den Refrain von Ring of Fire mitzusingen.


  ***


  Der blau-weiße und verkohlte Pick-up rollte langsam durch die fliehende Menge. Erica und die drei Jungs saßen auf der Ladefläche, Carl lenkte den Wagen. Der Bürgermeister saß auf dem Beifahrersitz und hielt einen Lautsprecher aus dem Fenster. Johnny Cash gab ein Konzert für die einfältigen Monster.
  Als der Pick-up schließlich die Viper erreichte, war die Meute verschwunden. Ihre Schreie verhallten in den umstehenden Bürogebäuden.

    Sarah sprang von ihrem Sitz und warf sich in die Arme ihres Vaters.

    Jerry stieg ebenfalls aus und humpelte zu dem Truck. Erica eilte auf ihn zu und umarmte ihn fest.

    »Wie viele notleidende Frauen willst du in dieser Woche noch retten?«

    »Ich denke, das reicht fürs Erste.« Er deutete auf die Wunde.

    Sie legte seinen Arm um ihre Schulter und stützte ihn. »So wie es aussieht, muss ich dich jetzt retten.«

    Jerry lächelte und deutete auf den Pick-up. Sie half ihm heran.

    »Hey, Carl.« Jerry klopfte auf die Motorhaube.

    »Junge, es war gar nicht so einfach, an euch Burschen dran zu bleiben. Ohne die Rauchsäulen hätten wir euch nie eingeholt.«

    »Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt. Ich schulde euch was.«

    »Wenn ich mir ansehe, wie du unsere Stadt und alle, die mir etwas bedeuten, gerettet hast, würde ich sagen, wir sind quitt.«

    »Ich würde dich trotzdem um einen Gefallen bitten wollen.«

    »Jederzeit.«

    Jerry hielt ihm die Schlüssel für die Viper hin. »Kannst du mit dem Geschoss umgehen?«

    »Das frage ich die Ladys auch immer!« Carl lachte und hieb Jerry auf die Schulter.

    »Tu das nie wieder, Carl. Nie wieder, verstanden?«

    Carl nickte.

    Jerry zeigte auf den Wagen. »Kannst du sie für mich zurückfahren?«

    Carl antwortete nicht, sondern grinste nur und schnappte sich die Schlüssel. Er saß schon beinahe hinterm Lenkrad, als Jerry noch ergänzte: »Die will ich wieder haben. Aber die Straße runter steht ein Mustang, der gehört dir.«

    Der Bürgermeister half Erica, Jerry auf den Beifahrersitz des Pick-ups zu bugsieren.

    Die drei Jungs liefen um die Wette, um in dem Dodge vorn sitzen zu dürfen. Austin gewann, und sprang auf den Sitz. Er sah seltsam aus, wie er da so in seinem Bärenkostüm saß, aber Jerry konnte ihn beinahe durch seine Bärenmaske hindurch lächeln sehen.

    Erica zwängte sich neben Jerry. Der Bürgermeister übernahm das Steuer und mit der Musik von Johnny Cash, die lautstark aus den Boxen dröhnte, verließen sie die Stadt.

    Am Stadtrand wies Alex sie an, vor dem Begrüßungsschild Halt zu machen. Er kramte eine Sprühdose aus dem Truck hervor und ergänzte ›must have Cash‹ auf dem Schild, auf dem ›Welcome to Dallas‹ stand.

    Jerry dachte darüber nach und lachte. »Okay, manche Dinge ändern sich wohl nie.«

    Als sie die Straße nach Osten erreichten, dämmerte es bereits. Jerry sah im Rückspiegel, wie die Sonne den Horizont berührte und schnell dahinter verschwand.

    »Hm.«

    Erica bemerkte, dass er über etwas nachgrübelte und fragte, was es sei.

    »Eigentlich müssten wir IN den Sonnenuntergang reiten. Aber ich finde es besser so.«


  



  - ENDE -
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  Bonusgeschichte: Das Dilemma


    »Bist du schon mal in so einem Kampf-auf-Leben-und-Tod-Ding gewesen?«
  An dem Mann, der diese Frage stellte, war wenig Bemerkenswertes. Mehrere Piercings verzierten sein Gesicht. Blaugefärbte Haare in Form eines Irokesenschnitts ragten aus der Mitte seines ansonsten kahlen Schädels hervor. Anstelle eines T-Shirts trug er verschiedene Lederriemen und Schulterpolster. Es war das Outfit eines Ödland-Raiders – überhaupt nicht bemerkenswert.

    Die Antwort kam zusammen mit einem bedauernden Nicken. »Yap.«

    »Hast du gewonnen?« Der Punk zitterte beim Sprechen, so als müsste er die Worte aus sich herausschütteln.

    Jerry seufzte, lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen.

    »Das … das war eine dumme Frage. Natürlich hast du gewonnen, sonst wärst du jetzt nicht … egal.«

    Er zog an seinen klirrenden Ketten und baumelte vor und zurück. »Wie … wie hast du gewonnen?«

    Jerry sah dem Raider in die Augen. Seine Antwort war eine Frage. »Welches Mal?«

    »Welches Mal? Du bist mehr als … wie oft warst du schon drin?«

    Jerry zuckte mit den Achseln.

    »Du weißt es nicht mehr?«

    Jerry rüttelte an seinen eigenen Handschellen. Sie waren überraschend neu. Nicht selten waren solche Hand- und Fußschellen verrostet und mit etwas Glück fand man eine Schwachstelle. Diese hier aber waren frisch geschmiedet worden. »Ich hab ein paar erlebt. Du würdest dich wundern, wie viele Orte den Kampf um Leben und Tod als Strafmaß in ihre Rechtsprechung übernommen haben.«

    »Strafmaß? Aber ich hab doch gar nichts getan!«

    Die Kettenglieder rasselten, als Jerry die Hände hob. »Denkst du etwa, ich gehöre hierher?«

    Der Raider sah auf die Schellen an seinen Handgelenken. Er zuckte, und versuchte sie außer Sicht zu bekommen.

    »Ich hab einen Sack Mehl genommen, okay? Einen Sack Mehl. Und dafür willst du mich umbringen. Oh Mann, das ist nicht fair.«

    In ein paar Minuten würde Jerry einen Kampf um Leben und Tod mit dem Mann ausfechten, der an der Wand gegenüber angekettet war. Dem Mann im Bondage-Kostüm. Mit den Piercings. Der jetzt zu weinen anfing.

    »Das ist nicht fair. Du warst schon in all diesen Kämpfen. Ich noch nie. Du wirst mich so was von umbringen. Warum willst du mich umbringen?«

    »Ich will gar niemanden umbringen.«

    »Aber du wirst. Du wirst mich umbringen. Außer …« Das Schluchzen verebbte für einen kurzen Moment. »Würdest … würdest du dich von mir umbringen lassen?«

    »Nein.«

    »Das ist so unfair!« Seine Ketten rasselten und spannten sich wenige Zentimeter, bevor er sein Gesicht in den Händen vergraben konnte.

    Jerry seufzte. »Du hast Recht. Das ist nicht fair. Ein Todeskampf ist tatsächlich etwas extrem für den Diebstahl von einem Sack Mehl.«

    »Nicht wahr? Und bei dir ist es sicher genauso. Für das, was du getan hast, hast du sicher genauso wenig eine solche Strafe verdient, oder?«

    Jerry lächelte entschuldigend. »Nein, ich denke, ich habe es verdient, hier zu sein.«

    »Oh Gott. Ein knallharter Typ bist du also auch noch. Bist du doch, oder? Ich bin so was von am Arsch.«

    »Komm schon, Mann. Du hast sicher eine Chance. Ein großer, zäher Brocken wie du? Vielleicht erledigst du mich.«

    Er bekam nur ein Schluchzen als Antwort.

    »Ich meine, sieh' dich an. All das Leder und das Metall in deinem Gesicht …«

    Der Raider hörte lange genug auf zu weinen, um zwei seiner Piercings auszuspucken. Sie klimperten auf den Boden und blieben an den Ketten kleben, die ihn an der Wand des ehemaligen Piggly-Wiggly-Supermarkts festhielten. »Das sind Magnete.«

    »Ich wusste nicht …«

    »Echte Piercings tun weh, okay? Aber die braucht man, wenn man in der Gang sein will. Also hab ich gelogen und Magnete benutzt. Das war die einzige Möglichkeit, von ihnen akzeptiert zu werden.« Er versuchte, mit den Fingern Gänsefüßchen bei dem Wort „akzeptiert“ in der Luft zu machen, aber die Ketten hinderten ihn daran.

    Das Ende der Welt hatte viele in eine ungünstige Lage gebracht. Weshalb man schnell seine Prinzipien, seine Moral oder seinen Sinn für eine anständige Kleiderordnung über Bord geworfen hatte, um den Schutz einer größeren Gruppe genießen zu können. Aus Angst brach man sogar mit seinen ureigenen Überzeugungen. Viele dieser Menschen wurden zu Gangstern oder Raidern. Manche sahen sich gezwungen, zu Kannibalen zu werden, während andere wieder bei ihren Eltern einziehen mussten.

    Die Bomben hatten Städte und Nationen zerstört, aber was als erstes zum Teufel ging, war Würde.

    Sein Geständnis ließ den Raider zunehmend hysterischer werden. »Meine Haare! Ich hatte so tolle Haare. Und sie haben mich gezwungen, das daraus zu machen. Glaubst du, dass ist meine natürliche Haarfarbe? Eigentlich bin ich rotblond.«

    »Hör mal, es steht mir nicht zu, dich zu beurteilen.«

    Der Raider deutete mit dem Kopf auf seine Schulterpolster. »Siehst du die hier? Die sind aus Autoreifen. Die zwingen einen, Autoreifen zu tragen. Und warum? Keine Ahnung. Einfach so.« Einen Moment lang jammerte er in sich hinein. »Hast du eine Vorstellung, wie sehr die reiben?«

    »Wahrscheinlich …«

    »Sehr, okay? Ich stinke. Ich kann meinen eigenen Gestank in diesem Leder nicht ertragen. Wir sind hier in Georgia, und die zwingen mich, Leder und recycelte Goodyear-Reifen zu tragen. Was für Idioten!«

    »Aber warum …«

    »Weil sie zu Essen hatten. Und ich war hungrig. Darum. Also hab ich mir die Haare geschoren und gebleicht und bin geblieben. Dann ist ihnen das Essen ausgegangen. Und sie haben zu mir gesagt, dass ich etwas Essen stehlen soll, sonst würden sie mich umbringen. Also hab ich etwas gestohlen, und jetzt willst DU mich umbringen.«

    »Ich will dich nicht umbringen. Ich weiß nicht, wie ich dir das noch anders klarmachen kann.«

    »Ja ja, schon klar. Und was ist mit den ganzen anderen Todeskämpfen? Wahrscheinlich wolltest du die genauso wenig umbringen.«

    »Na ja, das war was anderes.«

    »Wieso?«

    »Normalerweise haben wir schon vor dem Todeskampf versucht, uns umzulegen. Das ist das erste Mal, dass ich wahllos mit jemanden in den Ring geworfen werde, der in einem Todeskampf nichts zu suchen hat.«

    Der Raider rollte mit den Augen. »Na vielen Dank.«

    »So meinte ich das nicht.«

    »Aber gesagt ist gesagt.«

    »Jetzt verhältst du dich wie ein Baby.«

    Der Raider wollte Jerry den Mittelfinger zeigen, bekam die Hand aber nicht hoch genug, um den gewünschten Effekt zu erzielen.

    Es wurde still in dem alten Tiefkühlraum, mit Ausnahme des schluchzenden Raiders. In all den Jahren, in denen er im Ödland unterwegs war, musste Jerry noch nie einen unschuldigen Mann umbringen. Er hatte nur in Notwehr getötet oder um Freunde zu verteidigen. Das würde das erste Mal sein, wo er gegen jemanden antreten musste, der es nicht direkt verdient hatte zu sterben.

    Aber natürlich wollte auch er nicht sterben, also war es keine Option, absichtlich zu verlieren. Er untersuchte die Ketten, die ihn am Boden des alten Piggly-Wiggly-Marktes festhielten. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft er in seiner Karriere als postapokalyptischer umherziehender Krieger schon irgendwo festgekettet war. Das hier waren richtig gute Ketten. Keine Schwachstellen. Keine herausstehenden Schrauben. Und die Ketten selbst verschwanden in einem Loch in der Stahlwand, um zu verhindern, dass man deren Verankerung lösen konnte. Eine Flucht war unmöglich.

    Das Schluchzen des Raiders war in ein Blubbern übergegangen. »Ich bin erledigt. Ich lass mich einfach umlegen.«

    »Sag so was nicht. Du kannst nicht einfach aufgeben.«

    »Nein. Aber ich lass dich die Sache einfach zu Ende bringen.«

    »Du musst schon wenigstens ein bisschen versuchen, mich umzubringen.«

    »Wozu die Mühe?«

    Jerry senkte den Blick. Er hatte Recht, der Raider würde höchstwahrscheinlich dran glauben müssen. Aber allein für sein Gewissen wäre es besser, wenn der Mann sich wehren würde. Dann könnte er sich zumindest erfolgreich einreden, aus Notwehr gehandelt zu haben. Aber ihn einfach niederstrecken, ohne überhaupt seinen Namen zu kennen? Das wäre grausam.

    »He, wie heißt du?« fragte Jerry.

    Der Raider rieb sich die Nase an seinem Schulterpolster und spie ihm die Antwort entgegen. »Razor.«

    »Und wie war dein Name, bevor du dir einen dämlichen ausgesucht hast?«

    Razor nickte. »Tim.«

    »Hör mal, Tim, hast du schon einmal von dem Gefangenendilemma gehört?«

    »Nein.«

    »Das ist ein Spiel, in dem …«

    »Oh, doch, hab ich. Ich hab das schon mal gespielt.«

    »Es ist aber kein Videospiel.«

    »Nee, dann nicht. Dann hab ich es nicht gespielt.«

    »Nun, es ist ein …«

    »Ich dachte, das wäre das mit dem Elfen. Wie hieß das nochmal … der Gefangene von Zenda. Klingt ähnlich.«

    »Die Legende von Zelda.«

    »Ja, das war's. Ein tolles Spiel.«

    »Halt einfach die Klappe und hör mir zu. Die ganze Situation hier ist seltsam. Die nagelneuen Ketten, eine Strafe, die in keinem Verhältnis zum Verbrechen steht … all das sagt mir, dass die Leute hier noch ungeübt sind im Umgang mit dem Kampf-auf-Leben-und-Tod-System. Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen.«

    »Wie?«

    »Es gibt nicht allzu viele Möglichkeiten, wie das ausgehen kann. Wir beide können da rausgehen und versuchen, uns umzubringen, was möglicherweise damit endet, dass du stirbst.«

    »Die Möglichkeit mag ich nicht.«

    »Du kannst dich weigern zu kämpfen, und wirst wahrscheinlich auch sterben.«

    »Das ist echt ein blödes Spiel.«

    »Ich könnte mich weigern zu kämpfen, und du bringst mich um.«

    »Das mag ich bisher am liebsten.«

    »Aber … was würde passieren, wenn wir beide uns weigern zu kämpfen?«

    Tim, der Raider, schaute verwirrt. »Ich … ich weiß nicht. Was würde passieren?«

    Jerry zuckte mit den Schultern.

    »Du weißt es nicht? Es ist dein verdammtes Spiel!«

    »Ich denke, es ist unsere beste Chance. Im schlimmsten aller Fälle erschießen sie uns beide.«

    »Das ist ein wirklich beschissener schlimmster Fall.«

    »Ja, aber wenigstens können wir uns nicht gegenseitig umbringen. Wir werden als aufrechte Männer sterben und nicht als die wilden Tiere, zu denen die uns machen wollen.«

    Tim sah ihn einen Moment lang an. »Ich hab einen blauen Iro und Magnete im Gesicht. Glaubst du wirklich, es schert mich, was die über mich denken?«

    »Tim, wir können das schaffen. Wir können zusammenhalten und uns weigern, deren Spiel mitzuspielen. Gemeinsam können wir denen zeigen, dass noch so etwas wie Anstand existiert. Dass wir uns noch nicht alle so weit von einer zivilisierten Welt entfernt haben, um belanglose Meinungsverschiedenheiten in tödlichen Showkämpfen auszutragen. Lass uns ihnen zeigen, dass wir immer noch in der Lage sind, das Richtige zu tun.«

    Der Raider sah nach unten, und dann zurück zu Jerry. Er presste die Lippen zusammen und nickte.

    »Okay, so machen wir's.«

    Jerry lächelte. Nach dem Zusammenbruch der Ordnung waren die Menschen aufeinander losgegangen. Die Zivilisation brach zusammen, und die Anzeichen dafür konnte man überall im Ödland beobachten. Aber er hatte beobachten können, dass sie zurückkehrte, wenn die Not am größten war. Er hatte erlebt, dass ein kleiner Funken Anstand immer dann aufflammte, wenn er gebraucht wurde. Vielleicht war das wieder einer dieser Momente. Und vielleicht würde ihr Vorbild auch in ihren Kidnappern wieder ein Gefühl von Anstand auslösen.

    Die Tür des alten Kühlraums flog auf. Licht fiel durch die Türöffnung herein, zusammen mit dem Gebrüll einer blutrünstigten Menge. Zwei große Männer traten in den Kühlraum und stellten Tim und Jerry auf die Füße. Sie stellten die beiden Gefangenen nebeneinander und lösten die Handschellen.

    »Ich bin stolz auf uns, Tim.«

    »Ich auch. Aber …«

    »Was aber?«

    »Was, wenn du mich reinlegst? Was ist, wenn ich sage, ich kämpfe nicht, du aber sagst, dass du kämpfen willst?«

    Jerry öffnete den Mund, um zu antworten, aber Tim hörte nicht auf.

    »Oder was ist, wenn ich sage, ich kämpfe nicht, und es dann doch versuche und dich umbringe? Woher wissen wir, dass wir einander trauen können?«

    »Na ja, Tim, das ist eben das Dilemma.«

    Die Wächter schoben die beiden aus dem Kühlraum und in die Mitte der Arena und Einkaufsregale. Das Piggly-Wiggly war randvoll mit den Bewohnern die Stadt, die auf den leeren Regalen standen und den Tod einforderten. Sie forderten Brutalität. Sie forderten Gerechtigkeit.

    Die Menge teilte sich, um einen Mann mit einer Richterrobe hindurch zu lassen. Er ging zu einem Podium am Rande des Rings und hob die Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Als alle verstummt waren, schlug er dreimal mit einem Hammer gegen einen Holzblock und verkündete das Urteil. »Kämpft!«

    Die beiden Angeklagten sahen sich an – und sagten nichts.


  



  - ENDE -


  Das könnte Sie auch interessieren:
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  LEVIATHAN



  Tim Curran


  Seagull Island … eine geheimnisvolle Insel. Man munkelt, sie sei das Tor zu einer anderen Welt – einer Welt urzeitlicher Monster. Die Einheimischen reden nicht darüber. Sie verleugnen es. Aber plötzlich ändert sich alles …


  Auch Johnny Horowitz, ein unbeliebter Paparazzo, hat von dem Mythos gehört und ist ganz besessen von dem Gedanken, als Erster einen Blick auf die andere Seite zu werfen.



  
    Während Hurricane Amelia über der Insel tobt, wird das Tor in die prähistorische Welt weit aufgestoßen, und Johnny plant dorthin zu gelangen, mit der Kamera in der Hand – koste es, was es wolle.
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  ONE-NIGHT STAN'S



  Greg Sisco


  Willkommen in Scud City, der wildesten Stadt Amerikas. 


  Der Stadt, in der ein Koffer voller Geld mit Sicherheit verloren geht. Der Stadt, in welcher sich College Studenten, Punkrocker, ein schräger FBI-Agent, ein Serienmörder, ein russischer Drogensüchtiger und ein Nachtclub-Besitzer, der sich für Frank Sinatra hält, alle gemeinsam in einem verdrehten Netz aus Sex, Mord und Drogen wiederfinden.


  Und herzlich willkommen im One-Night Stan’s, dem heißesten Strip-Club in Scud City; wo die Böden aus Linoleum sind, die Luft aus Zigarettenrauch, und die Nacht nicht vorbei ist, bevor nicht jemand als Leiche das Lokal verlässt.


  Als ein paar College-Studenten über eine orangefarbene Tasche stolpern, randvoll gefüllt mit Hundert-Dollar-Scheinen, werden sie zum Ziel eines zugedröhnten Nachtclub-Besitzers, einer nymphomanen Stripperin, deren Fetisch es ist, Menschen zu quälen, und eines russischen Türstehers, dem nachgesagt wird, einen Mann in „zwei Hälften reißen“ zu können. Während dieser wilden Nacht, die nach und nach völlig aus den Fugen gerät, begegnen sie noch einem obszön-dümmlichen FBI-Agenten, der einen Serienmörder verfolgt, welcher auf seiner „Tour“ Stripperinnen aufschlitzt; einen Serienmörder, der möglicherweise nun den falschen Club gewählt hat.


  In dieser einzigen Nacht, in der jedermann die Kontrolle verliert, wird das One-Night Stan’s zu einem Ort von Anarchie, wilder Gewalt, anonymem Sex und all den anderen verrückten Dingen, über die „Normalos“ und „Spießer“ nicht lachen können.
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  UNNATURAL HISTORY



  Jonathan Green


  Es ist das Ende des 20. Jahrhunderts und Queen Victoria regiert das Reich noch immer an oberster Stelle, gewartet von einer babbage'sken Lebenserhaltungsmaschine. Aufwiegelungen und Unzufriedenheit wachsen so stetig in Magna Britannia, wie das ständige Streben von Schattenwesen nach Macht und Einfluss.


  Alles, was Sie in den viktorianischen Gothic-Novellen gelesen haben, ist wahr: Menschen können vom Tod wiederauferstehen, Dinosaurier leben noch immer in abgelegenen Bereichen der Welt (und im Londoner Zoo!), und auch Darwins Evolutionstheorie wurde korrekt nachgewiesen.


  Aristokratische Stammbaumhalter der Vampire setzen sich in Osteuropa durch und graben ihre Klauen in die königliche russische Familie, Dampf- und Uhrwerkbetriebene Robotersklaven arbeiten neben den Ärmsten der Gesellschaft, während logisch denkende Maschinen der Führungsschicht helfen, ihren Machtanspruch in dieser überbevölkerten Welt  aufrecht zu erhalten.


  In diese Kulisse setzen wir nun den höflichen Dandy und Galgenvogel Ulysses Lucian Quicksilver, gelegentlicher Abenteurer und Agent im Dienste des Thrones, der für schattenhafte Herren arbeitet, welche verzweifelt ein Regime zu erhalten versuchen, das seit 150 Jahren andauert und nun von innen einzustürzen droht – also keineswegs mehr das ist, was es zu sein scheint.


  Er bekämpft schnauzbärtige Schurken in den zylindrischen Gewölben der Unterwelt mit raffinierter Eleganz und modischer Stilsicherheit. Unterstützung findet er dabei in seinem unerschütterlichen Hausdiener Nimrod, während die Uhr des Big Bens das Jahr 2000 ankündigt … und damit das Ende der Welt.
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  Kostenlos für deinen Reader: Das Leseproben-Buch des LUZIFER Verlags. Einfach herunterladen …
Stöbere bequem auf deinem Reader in Leseproben unserer aktuellsten Veröffentlichungen und Vorankündigungen. Alle Leseproben sind bei Bedarf direkt zum jeweiligen Titel verlinkt - um weiterzulesen musst du deinen Reader nicht einmal aus der Hand legen.


  LUZIFER Verlag - Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren.


  Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.
Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Russell Blake, Craig DiLouie, Cheryl Kaye Tarif, G. Michael Hopf, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höher schlagen lassen.

  Alle Titel werden in der Regel als hochwertige Klappenbroschur und preisgünstiges Ebook angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann freuen wir uns, wenn Sie dem LUZIFER Verlag folgen:


  Facebook

  Twitter

  Google+

  Pinterest


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.
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